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Liebe Leserinnen,  
liebe Leser,

am 1. Februar 2017 hat unter dem Dach der Bundesanstalt für Land-
wirtschaft und Ernährung (BLE) das Bundesinformationszentrum Land-
wirtschaft (BZL) seine Arbeit aufgenommen. Es dient als neue Kommu-
nika tionsplattform für Fachkreise und Verbraucher zu den Themen Land-
wirtschaft, Forstwirtschaft, Gartenbau, F ischerei, Wein, Imkerei und 
Sonderkulturen (s. auch Meldung Seite 8). Mit dem BZL werden Kom-
petenzen der BLE und der Redaktion Landwirtschaft des ehemaligen  
aid infodienst e. V. auf dem Gebiet der Agrarkommunikation und -infor-
mation gebündelt. Bisher bewährte Publikationen werden auch weiterhin 
angeboten. Dazu gehört die Fachzeitschrift B&B Agrar, die einzige Fach-
zeitschrift in Deutschland, die sich bundesweit mit Themen aus und für 
Bildung und Beratung im  Agrarbereich beschäftigt.

Im Fokus dieser Ausgabe steht das Thema der Fachtagung Agrar- und 
Landwirtschaft, die während der Hochschultage für Berufliche Bildung im 
März in Köln stattfand: „Die Region als grüner Bildungsraum“. Auch in der 
beruflichen Bildung stehen Regionalisierung und Homogenisierung  
der Lebens- und Lernumwelten in einem Spannungsverhältnis zueinander. 
Gleichzeitig Weltbürger und Experte vor Ort sein – wie geht das? Die 
Fachtagung Agrar- und Landwirtschaft zeigte sehr unterschiedliche Ansätze, 
wie das Thema Regionalität in der beruflichen Bildung verankert werden 
kann, ohne den Blick für überregionale Aspekte zu verlieren.

Wir haben einige auf der Tagung vorgestellte Beispiele in unserem Schwer-
punkt zusammengefasst: Die Bundesbeschulung im Ausbildungsberuf 
 Revierjäger/Revierjägerin setzt auf die Vielfalt der außerschu lischen Lern-
orte und eine praxisnahe Unterrichtsgestaltung, die auch das umfangreiche 
Vorwissen der Lernenden berücksichtigt. Am Herwig-Blankertz-Berufskol-
leg in Recklinghausen wird im Bereich Gartenbau viel Wert auf Lernsituati-
onen mit Identitätsmerkmal für den Berufsschulstandort gelegt. Dies führt 
zu einer stärkeren Identifikation mit den Unterrichtsinhalten. Die gewonne-
nen Erfahrungen sollen so in die Berufspraxis mitgenommen werden.

Eine erkenntnisreiche Lektüre wünscht Ihnen

Ihre

Dr. Bärbel Brettschneider-Heil, Chefredakteurin
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09 Regionale Gegebenheiten sind Grundlage von Aus­
bildungsordnungen.
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Fachforum Hauswirtschaft
Zum zweiten Mal lädt die Land-
wirtschaftskammer Niedersach-
sen angehende hauswirtschaft-

liche Fach- und Führungskräfte 
zum Fachforum Hauswirtschaft 
am 11. Mai nach Walsrode ein. 
Vortragsveranstaltung und 
Fachausstellung stehen unter 
dem Motto: „Das Rad drehen: 
menschlich – technisch – wirt-
schaftlich“.

Rationalisierung und Digita-
lisierung bestimmen heute die 
Gestaltung und Planung von 
 Arbeitsplätzen in der Hauswirt-
schaft mit ihren Kernaufgaben-
gebieten Küche, Service, Haus- 
und Textilreinigung. Es gilt, mo-
derne Technologien bestmöglich 
einzusetzen und knappe Res-

sourcen optimal zu nutzen. Da-
rum geht es in Vorträgen zu den 
Themen: Trends in der Gebäu-
dereinigung, Digitale Vernetzung 
und ressourcenschonender Ein-
satz von Lebensmitteln in der 
Großküche.

Wo bleibt da der Mensch? 
Seine Bedürfnisse in der Arbeits-
welt im Blick zu behalten, ist 
Inhalt des Vortrags „Das Haus 
der Arbeitsfähigkeit – ein Mo-
dell zur Gesundheitsvorsorge am 
Arbeitsplatz“. Das Fachforum 
Hauswirtschaft informiert Fach- 
und Führungskräfte über aktu-
elle Entwicklungen, Angebote 

und Möglichkeiten neuer Tech-
nologien in Großhaushalten, 
denn sie drehen das Rad für 
eine Zukunft in der Hauswirt-
schaft, in der das Menschliche 
am Arbeitsplatz mit den techni-
schen Neue rungen und dem 
Wunsch nach wirtschaftlicher 
Effizienz im Einklang stehen. In-
teressierte können sich bis 28. 
 April bei der Landwirtschafts-
kammer Niedersachsen in Ol-
denburg (Christiane Klaener, 
Tel. 0441 801-816, christiane.
klaener@lwk-niedersachsen.de) 
anmelden. 
 LWK Niedersachsen

Mehr Ökolandbau in der Berufsausbildung
Die Bio-Branche fordert von der 
Bildungspolitik schon lange, dem 
Ökolandbau einen größeren 
Stellenwert in der Berufsausbil-
dung der Landwirte, Gärtner 
oder Winzer einzuräumen. Zwar 
sind Ökolandbauthemen im 
Rahmenlehrplan der landwirt-
schaftlichen Ausbildung zu fin-
den, aber es gibt keine Über-
sicht, wie dieser Rahmenlehr-
plan in den Ländern umgesetzt 
wird. Unbekannt ist auch, ob 
Ökolandbauthemen in der Aus-
bildung der Gärtner und Winzer 
und in den weiterführenden 
Fachschulen berücksichtigt 
werden. Ein Bundesprojekt, fi-
nanziert von der Bundesanstalt 
für Landwirtschaft und Ernäh-
rung (BLE), soll jetzt Licht ins 
Dunkel bringen.

Das Bildungsprojekt wird vom 
Kompetenzzentrum Ökolandbau 
Niedersachsen (KÖN) koordi-
niert. Ein Mitarbeiter des KÖN 

führt Interviews mit Mitarbeitern 
der Landesministerien, Behör-
den und Organisationen. „Dazu 
gehören auch Fragen zu Weiter-
bildungsangeboten für Lehrer 
und zum Unterrichtsmaterial“, 
sagt Jutta Beringer vom KÖN, 
die das Projekt leitet. Die Zu-
ständigkeiten sind in den Bun-
desländern unterschiedlich ge-
regelt.

Nach der Auswertung der In-
terviews sollen Experten in Dia-
logforen beraten, was zu tun ist, 
damit der Ökolandbau in Berufs- 
und Fachschulen besser berück-
sichtigt wird. Zum Abschluss 
des Projektes, Ende 2018, wird 
das KÖN die Ergebnisse in ei-
ner Tagung vorstellen.

Wer sich mit dem Thema 
Ökolandbau an Berufs- und 
Fachschulen oder in der über-
betrieblichen Ausbildung (ÜA) 
für Landwirte, Gärtner und Win-
zer befasst, ist für die Projekt-

mitarbeiter ein wichtiger Inter-
viewpartner. Interessierte kön-
nen sich, auch wenn sie sich 
in den Dialogforen engagieren 
möchten, an Jutta Beringer,  
Tel. 04262 959382, j.beringer 
@oeko-komp.de wenden. Der 
Verband der Landwirtschafts-
kammern und der Deutsche 

Bauernverband sind Koopera-
tionspartner des KÖN. Die Pro-
jektmitarbeiter werden von ei-
nem sechsköpfigen Beirat be-
gleitet, in dem unter anderem 
Vertreter des Zentralverbandes 
Gartenbau e. V. und des Deut-
schen Weinbauverbandes e. V. 
sitzen. KÖN

App zum Online-Berichtsheft
Die App zum Online-Berichts-
heft des Zentralverbands Gar-
tenbau e. V. (ZVG) ist freige-
schaltet. Auszubildenden der 
gärtnerischen Fachrichtungen 
können die App „Berichtsheft 
ZVG“ in ihrem App-Store her-
unterladen. Die Tagesberichte 
können nun auch offline ge-
führt werden. Ebenso sind der 
Upload von Fotos und die Er-
stellung von Notizen mit der 
App möglich. Sie stellt damit 

eine Ergänzung zur digitalen 
Berichtsheftführung dar und 
macht die Nutzung noch attrak-
tiver. 

„Um den Beruf Gärtner für 
junge Menschen interessant zu 
gestalten, ist es notwendig mit 
der Zeit zu gehen. Mit der On-
lineversion des Berichtshefts ha-
ben wir den ersten Schritt dazu 
getan, die App ist ein weiterer 
wichtiger Beitrag“, sagte ZVG-
Präsident Jürgen Mertz. ZVG

T.A.G. im neuen Design
Die Ausbildungsinitiative „Top 
Ausbildung Gartenbau (T.A.G.)“ 
zertifiziert bereits seit 2001 gar-
tenbauliche Ausbildungsbetrie-
be, die sich besonders für eine 
gute Ausbildungsqualität ein-
setzen. Gestartet in Niedersach-
sen, können mittlerweile fast 
deutschlandweit Ausbildungs-
betriebe das Siegel tragen.

Um die flächendeckende Ein-
führung des verbandlichen An-
gebots zu vereinfachen, hat der 

Zentralverband Gartenbau e. V. 
(ZVG) in Zusammenarbeit mit 
seinen Landesverbänden be-
reits im Jahr 2015 einen bun-
desweit einheitlichen Kriterien-
katalog erstellt, dem nun ein 
neues und einheitliches Layout 
folgt. Neben informativen Fly-
ern für interessierte Betriebe 
sowie Werbemitteln steht die 
neue Internetseite www.tag-
gartenbau.de im Mittelpunkt 
des Relaunches. ZVG

Inwieweit haben Themen des Ökolandbaus Eingang in die grüne 
Berufsausbildung ge funden?

Fo
to

: l
an

dp
ix

el
.d

e

Rationalisierung und Digitalisie­
rung beeinflussen zunehmend 
den Arbeitsplatz in der Haus­
wirtschaft.
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Auftakt zum Berufswettbewerb der deutschen Landjugend
Der Berufswettbewerb der 
deutschen Landjugend 2017 ist 
Anfang Februar gestartet. Ins-
gesamt 10.000 Auszubildende 
und Fachschüler der Land- und 
Tierwirtschaft, der Haus- und 
Forstwirtschaft sowie dem Wein-
bau werden bis Jahresmitte ihre 
Besten ermitteln. Die Qualifi-
kation erfolgt über Kreis- und 
Landesentscheide bis hin zum 
Bundesentscheid, der vom 11. 
bis 16. Juni für alle Sparten in 
Güstrow und Umgebung statt-
findet. In der Fachschule für 
Agrarwirtschaft des Landes 
Mecklenburg-Vorpommern in 
Güstrow fand zum Auftakt der 
erste Wettbewerb für die Forst-
wirtschaft statt. Das diesjährige 
Motto lautet „Grüne Berufe 
sind voller Leben – Wachstum, 
Stärke, Leidenschaft“. Bundes-
landwirtschaftsminister Chris-
tian Schmidt ist Schirmherr des 
33. Berufswettbewerbs.

Die Bundesvorsitzende des 
Bundes der Deutschen Land-
jugend (BDL), Nina Sehnke, er-
klärte in Güstrow: „Im Berufs-

wettbewerb werden sich dieje-
nigen durchsetzen, die ihren 
Beruf verantwortungsbewusst 
und fachkompetent wahrneh-
men, die den Blick über den 
Tellerrand wagen und mutig an 
die Öffentlichkeit treten. Eine 
fundierte Aus- und Fortbildung 
ist nicht nur entscheidender 
Faktor für die Qualität unserer 
Lebensmittel, sondern auch für 
intakte Umwelt und Landschaft. 
Naturschutz und Kulturland-
schaftspflege in Deutschland 
sind nur gemeinsam mit denje-
nigen zu meistern, die den Be-
ruf erlernt haben.“ Ihre Stellver-
treterin Kathrin Muus betonte: 
Wer frühzeitig lerne, sich einem 
fairen Wettbewerb zu stellen 
und keinen Leistungsvergleich 
scheue, werde sich auch im Be-
rufsleben und in der Gesellschaft 
erfolgreich engagieren.

Der bundesweite berufliche 
Wettstreit wird seit 1953 alle 
zwei Jahre von BDL, Deutschem 
Bauern- und Deutschem Land-
Frauenverband mit ihren Lan-
desverbänden sowie der Schor-
lemer Stiftung veranstaltet. Vom 
BMEL sowie der Landwirt-
schaftlichen Rentenbank geför-
dert, lenkt er den Blick der Öf-
fentlichkeit auf die Grünen Be-
rufe und die ländlichen Räume. 
Das wurde auch in den Rede-
beiträgen zum Wettbewerbs-
auf takt deutlich. Der Vertreter 
des Deutschen Bauernverban-
des (DBV) und Präsident des 
Bauernverbandes Mecklenburg-
Vorpommern, Detlef Kurreck, 
unterstrich die Signalwirkung 

für die grüne Branche: „Ein gut 
ausgebildeter Nachwuchs ist 
für die Zukunftssicherung unse-
rer Berufe entscheidend.“ Für 
die Präsidentin des Deutschen 
Landfrauenverbandes, Brigitte 
Scherb, ist das Motto des Be-
rufswettbewerbs Programm: 
„Der Wettbewerb ist in idealer 
Weise geeignet zu zeigen, dass 
gut ausgebildete junge Leute 
mit Wissen und Können, Be-
geisterung und Leidenschaft die 
besten Botschafter für innova-
tives, lebendiges, lebens- und 
liebenswertes Landleben sind.“

Die Parlamentarische Staats-
sekretärin im Bundesland-
wirtschaftsministerium, Maria 
Flachsbarth, bezeichnete den 
Berufswettbewerb der deut-
schen Landjugend als „eine 
großartige Informations- und 
Imagekampagne“ für die Grü-

nen Berufe. Er dokumentiere, 
mit welcher Leidenschaft und 
positiver Energie sich junge 
Menschen bewusst für einen 
Beruf im Agrarbereich entschie-
den hätten.

Der Landwirtschaftsminister 
Mecklenburg-Vorpommerns, 
Till Backhaus, bewertete den 
Berufswettbewerb der deut-
schen Landjugend als ein Zei-
chen an die Öffentlichkeit, dass 
die Grünen Berufe bundesweit 
und insbesondere auch in Meck-
lenburg-Vorpommern eine Zu-
kunft haben. „Jugendliches En-
gagement im ländlichen Raum 
befördert die Kommunikation 
zwischen den Generationen, 
steigert die Bereitschaft zur 
Teilnahme an Gestaltungspro-
zessen und erhöht die Identi-
fikation mit der Region“, erklär-
te Backhaus. BDL/DBV

Weitere Infos zum Ablauf 
des Berufswettbewerbs und 
Tipps zu den Aufgaben ent-
hält das Heft „Grüne Berufe 
sind voller Leben – Wachs-
tum, Stärke, Leidenschaft“ 
(Bestell-Nr. 1320), das kos-
tenlos heruntergeladen wer-
den kann unter: www.ble-
medienservice.de

Spannende Wettkämpfe sind bis Mitte Juni garantiert: Die Forst­
wirtschaft machte in Güstrow den Anfang.

Fo
to

: B
D

L

Demografischer Wandel
Die Zahl der Arbeitskräfte ver-
ringert sich, die Erwerbsbe-
völkerung wird älter – der de-
mografische Wandel wird die 
Arbeitswelt verändern. Um Er-
kenntnisse, Daten und Fakten 
hierzu leichter zugänglich zu 
machen, bieten sechs Ressort-
forschungseinrichtungen des 
Bundes, darunter das Bundes-
institut für Berufsbildung (BIBB), 
das gemeinsame Internetportal 
demowanda.de an. 

Das unter Leitung der Bundes-
anstalt für Arbeitsschutz und 

Arbeitsmedizin (BAuA) gebün-
delte ressortübergreifende Fach-
wissen ermöglicht einen umfas-
senden Blick auf Entwicklungen 
in Deutschland, die für eine 
 alters- und  alternsgerechte Ge-
staltung der Arbeitswelt von 
 Bedeutung sind. Das Portal 
 gliedert sich in die sechs The-
men bereiche „Bevölkerung“, 
„Bildung“, „Arbeitsmarkt“, 
„ Arbeitsbedingungen“, „Ge-
sundheit“ und „Arbeit im Al-
ter.“ BIBB

SES macht junge Sparte auf
Der Senior Experten Service 
(SES) entsendet ab sofort auch 
Fachleute, die noch im Berufs-
leben stehen und sich ehren-
amtlich in Entwicklungs- und 
Schwellenländern engagieren 
möchten. Anders als andere 
Angebote im Bereich Voluntee-
ring oder Freiwilligenarbeit ist 
der neue SES-Weltdienst 30+ 
für seine Expertinnen und Ex-
perten kostenfrei.

SES-Einsätze im Rahmen des 
Weltdienstes 30+ dauern im 
Schnitt vier bis sechs Wochen 

und maximal ein halbes Jahr. 
Gesucht werden Fach- und Füh-
rungskräfte aus allen beruflichen 
Richtungen, die ihren Urlaub, 
ein Sabbatical oder eine andere 
berufliche Auszeit nutzen möch-
ten, um professionelles Wissen 
weiterzugeben. Mögliche Ein-
satzbereiche sind: kleine und 
mittlere Unternehmen, öffent-
liche Verwaltungen und deren 
Unternehmen oder auch Insti-
tutionen der Bildung und Aus-
bildung. SES
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„MEHR als nur ein grüner Daumen“
Zum 30. Mal veranstaltet die 
Arbeitsgemeinschaft deutscher 
Junggärtner (AdJ) e. V. gemein-
sam mit dem Zentralverband 
Gartenbau e. V. (ZVG) den Be-
rufswettbewerb für junge Gärt-
nerinnen und Gärtner. Unter 
dem Motto „Gärtner. Der Zu-
kunft gewachsen. – MEHR als 
nur ein grüner Daumen“ sind 
rund 5.500 Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer deutschland-
weit an den Start gegangen. 
Der Berufswettbewerb ist für 
sie eine einzigartige Chance, 
fachliche Kompetenzen, Kreati-
vität und Teamgeist unter Be-
weis zu stellen und den Blick 
über den Tellerrand der eige-
nen Fachsparte zu wagen. Nach 
außen demonstriert der Wett-
bewerb einer breiten Öffent-
lichkeit die Leistungsfähigkeit 
und Vielfalt der grünen Branche.

Diese Aspekte wurden auch 
bei der Festveranstaltung zum 
Wettbewerbsauftakt zum Aus-
druck gebracht. Stellvertretend 
für den Schirmherrn Bundes-
landwirtschaftsminister Christi-
an Schmidt hatte Ralf Wolken-
hauer vom Bundesministerium 
für Ernährung und Landwirt-
schaft (BMEL) das gärtnerische 
Großereignis in Berlin eröffnet. 
Er bezeichnete den Gartenbau 

als eine Branche, die mit Viel-
falt und Flexibilität punkten 
könne. Aufgeschlossenheit und 
Neugier seien wichtige berufli-
che Erfolgsfaktoren, der Berufs-
wettbewerb könne neue Ideen 
und Anregungen vermitteln. 
ZVG-Vizepräsident Hartmut 
Weimann betonte die Wert-
schätzung sowohl für die gärt-
nerischen Produkte als auch  
für den Gärtnerberuf: „Wir sind 
alle Gärtner, stolze Gärtner!“

Auszubildende aller Fach-
sparten nehmen in Dreier-
Teams in zwei Wettbewerbs-
stufen teil. Zehn Aufgaben the-
oretischer und praktischer Art 
sind gemeinsam zu lösen. Da-
bei müssen die Wettbewerbs-
teilnehmer einen umfassenden 
Überblick über alle gärtnerischen 
Fachsparten unter Beweis stel-
len:

 � Gartenbau mal anders
 � Vermarktung und Präsen-

tation
 � Arbeitssicherheit und Ge-

sundheitsschutz
 � Gärten und Geografie
 � Pflanzen der Welt
 � Werkzeuge im Gartenbau
 � Rund um‘s Grab
 � Rund um den Baum
 � Kreatives Frühlingserwachen
 � Material und Technik.

Bis Anfang März fanden bereits 
an über 70 Standorten in 
Deutschland die Erstentscheide 
auf Ortsebene statt. Die Sieger 
dort qualifizieren sich für den 
Zweitentscheid auf Landesebe-
ne, der vom 12. bis 25. Juni in 
den einzelnen Bundesländern 
ausgetragen wird. Dort treffen 
sie auf die besten Teams ihres 
Landes.

Das große Finale, der Bun-
desentscheid, zu dem sich die 
erfolgreichsten Teams aller Län-

der qualifizieren, findet am 6. 
und 7. September auf dem 
 Gelände der Internationalen 
Gartenausstellung Berlin in 
Marzahn Hellersdorf statt. Im 
Rahmen des Deutschen Garten-
bautages am 8. September  
wer den die besten Nachwuchs-
gärtnerinnen und -gärtner der 
zwei Wettbewerbsstufen mit 
Gold-, Silber- und Bronze-
medaillen des Bundesland wirt-
schafts  ministeriums geehrt. 
 AdJ/ZVG

BZL: Informationen für und über die Landwirtschaft
Das neue Bundesinformations-
zentrum Landwirtschaft (BZL) 
hat im Februar unter dem Dach 
der Bundesanstalt für Landwirt-
schaft und Ernährung (BLE)  
seine Arbeit aufgenommen. 
„Mit dem BZL bündeln wir die 
Kompetenzen der BLE und des 
aid auf dem Gebiet der Agrar-
kommunikation und schaffen 

eine neue Kommunikations-
plattform zum Thema Landwirt-
schaft“, betonte BLE-Präsident 
Dr. Hanns-Christoph Eiden.

Ziel ist es, durch unabhängi-
ge und objektive Information 
ein besseres Verständnis mo-
derner Landwirtschaft zu för-
dern und einen Beitrag zum ge-
sellschaftlichen Dialog über 

Landwirtschaft und ihre Rolle in 
der Gesellschaft zu leisten. Da-
bei richtet sich das BZL an eine 
breite Öffentlichkeit. „Mit dem 
BZL wollen wir nicht nur Vertre-
ter der Land- und Ernährungs-
wirtschaft ansprechen, sondern 
uns ganz gezielt auch an Ver-
braucherinnen und Verbraucher 
sowie Landwirtinnen und Land-
wirte wenden“, unterstrich  
Dr. Matthias Nickel, der das 
BZL leiten wird.

„Wir wollen den praxisnahen 
Wissenstransfer von Forschungs-
ergebnissen in die Landwirt-
schaft stärken, wir wollen der 
Land- und Ernährungswirtschaft 
den Zugang zu Daten erleichtern 
und wir wollen Verbraucher 
sachlich und ausgewogen über 
Landwirtschaft informieren, 
 damit sie fundierte Konsum-

entscheidungen treffen kön-
nen“, erläuterte Dr. Eiden die 
zentralen Aufgaben des neuen 
Zentrums. Neben der Informa-
tion über Landwirtschaft wird 
das BZL auch den Dialog über 
Landwirtschaft fördern und sich 
dafür einsetzen, Verbraucherin-
nen und Verbraucher auf der 
einen und Landwirtinnen und 
Landwirte auf der anderen Seite 
wieder stärker miteinander ins 
Gespräch zu bringen.

Organisatorisch führt das BZL 
die Redaktion Landwirtschaft 
des aid infodienst e. V. sowie 
drei bereits im Informationsbe-
reich Landwirtschaft tätige Re-
ferate der BLE in einer eigen-
ständigen Gruppe mit rund 70 
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern zusammen. 
 BLE

Der Startschuss für den gärtnerischen Berufswettbewerb fiel an 
der Peter­Lenné­Schule, Oberstufenzentrum Natur und Umwelt, in 
Berlin.
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Zum Erwerb beruflicher Hand-
lungsfähigkeit sind zu ver-
mittelnde und zu prüfende 

Fertigkeiten, Kenntnisse und Fä-
higkeiten im betrieblichen Ausbil-
dungsrahmenplan, im schulischen 
Rahmenlehrplan und in den Prü-
fungsbestimmungen reguliert. Im 
Konsens zwischen Sozialpartnern, 
Bund und Ländern entwickelt, be-
sitzen Ausbildungsordnungen ver-
bindlichen Charakter und sind bun-
desweit gültig. Regionale Gegeben-
heiten sind Voraussetzung und 
Grundlage jeglichen betrieblichen 
Wirtschaftens und damit auch der 
beruflichen Ausbildung.

Naturräume im Blick
Als hypothetisches Konstrukt kann 
eine Region aufgrund der Homoge-
nität oder Funktionalität bestimm-
ter Indikatoren, etwa unter Bezug-
nahme auf soziale, kulturhistorische, 
ökonomische, ökologische oder 
politisch-administrative Aspekte, 
gebildet werden. Für die Agrarwirt-
schaft sind darüber hinaus die na-
turräumlich-geografische Dimensi-
on und damit verbundene Impli-

kationen, etwa unterschiedliche 
Bodentypen oder klimatische Ver-
hältnisse als Rahmenbedingungen 
für den Anbau von Kulturpflanzen, 
von besonderer Bedeutung.

Anhand der Ausbildungsord-
nung zum Landwirt/zur Landwirtin 
aus dem Jahr 1995 lässt sich auf-
zeigen, wie diese verschiedenen 
naturräumlichen Gegebenheiten in 
einer einzelnen Ausbildungsord-
nung berücksichtigt werden kön-
nen. Differenziert in die beiden 
Bereiche Pflanzenproduktion und 
Tierproduktion werden in dieser 
Verordnung insgesamt 17 unter-
schiedliche Betriebszweige mitein-
ander verschränkt. Im Bereich der 
Pflanzenproduktion sind dies etwa 
Ackerbau, Zuckerrübenbau, Grün-
landwirtschaft und Waldbau, die 
Tierproduktion erstreckt sich von 
der Milchviehhaltung über die 
 Ferkelmast bis hin zur Schaf- und 
Pferdehaltung. Im Rahmen der 
Ausbildung sind dabei aus jedem 
dieser beiden Bereiche Fertigkei-
ten, Kenntnisse und Fähigkeiten in 
zwei Betriebszweigen zu vermit-
teln. Mit diesem und anderen 

Strukturmodellen – zu nennen wä-
ren hier noch Schwerpunkte, Fach-
richtungen, Wahlqualifikationen 
und Einsatzgebiete – lässt sich ein 
Zugang zu den jeweiligen regiona-
len Besonderheiten herstellen, der 
sich im Fall Landwirt/-in durch die 
spezifische Auswahl von Betriebs-
zweigen des jeweiligen Ausbil-
dungsbetriebes manifestiert.

Überregionale Passung
Und auch auf der Ebene der Mo-
dernisierung oder Neuentwicklung 
von Inhalten und Prüfungsbestim-
mungen anerkannter Ausbildungs-
berufe findet sich der Urimpuls im 
betrieblichen und damit regionalen 
Kontext. Denn ausschließlich hier 
kann eine mangelnde Passung zwi-
schen bereits verordneten Inhalten 
und in der Praxis erforderlichen In-
halten sichtbar werden. Allerdings 
liefert der Einzelfall noch keine aus-
reichende Begründung dafür, die 
„Maschinerie eines Ordnungsver-
fahrens“ in Gang zu setzen.

Erforderlich ist hierzu die über 
den Einzelfall hinausgehende Fest-
stellung einer mangelnden Pas-

markus Bretschneider

Zwischen Regionalität  
und Einheitlichkeit

Ausbildungsordnungen stellen die gesetzliche Grundlage für eine berufliche Ausbildung in  
den derzeit 327 anerkannten Berufen des dualen Systems in Deutschland dar. Wie lassen sich 
einheitlich festgelegte Standards mit regionalen Besonderheiten verbinden?
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sung nicht nur auf regionaler Ebe-
ne, sondern auch auf über-
regionaler Ebene. Der Feststellung 
eines solchen Bedarfes als Grund-
lage für die Formulierung von 
 Eckwerten, die Erarbeitung eines 
Verordnungsentwurfes und die 
Veröffentlichung im Bundesgesetz-
blatt kommt dabei eine zentrale 
Bedeutung zu. Daher wird für die 
Anerkennung und Aufhebung, 
ebenso aber auch für die Moderni-
sierung von Ausbildungsberufen 
gemäß Empfehlung des Bundes-
ausschusses für Berufsbildung als 
ein Kriterium der „hinreichende 
Bedarf an Qualifikationen, der zeit-
lich unbegrenzt und einzelbetriebs-
unabhängig ist“ (vgl. Bundesaus-
schuss für Berufsbildung 1974, 
S. 1) benannt.

Offene Formulierung
Bei der konkreten Erarbeitung von 
Ausbildungsinhalten und Prüfungs-
bestimmungen stehen das betrieb-
liche Wissen und die betrieblichen 
Erfahrungen der Sachverständigen 
der Sozialpartner auf Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmerseite zunächst im 
Fokus. Im Hinblick auf eine bundes-
weit gültige Ausbildungsordnung 
stellt sich jedoch die Frage, wie 
man unterschiedliche betriebliche 
Ausrichtungen auch im Kontext so 
genannter Monoberufe durch ein-
heitliche Fertigkeiten, Kenntnisse 
und Fähigkeiten abbildet. Denn die 
Formulierung eines Ausbildungs-
zieles muss für eine möglicherwei-
se breite Spanne unterschiedlicher 

betrieblicher Ausrichtungen glei-
chermaßen umsetzbar sein.

Diesbezüglich ist zunächst auf 
die technikoffene und verfah-
rensoffene Formulierung von Aus-
bildungsinhalten hinzuweisen, die 
es Ausbildungsbetrieben ermög-
licht, die jeweiligen Inhalte flexibel 
umsetzen zu können. Diese Offen-
heit ermöglicht es zudem, dass In-
halte auch bei technischen Weiter-
entwicklungen noch aktuell bleiben 
und nicht so schnell altern wie 
technikgebundene Formulierungen 
(s. BIBB 2003, S. 11). Die zentrale 
Herausforderung besteht jedoch 
darin, unter dem Dach einer For-
mulierung die gesamte Spanne an 
möglichen betrieblichen Speziali-
sierungen einer Verordnung abzu-
decken. Die einzelbetrieblichen 
Perspektiven müssen miteinander 
verknüpft und in eine Metapers-
pektive überführt werden.

Dies kann nur über ein höheres 
Abstraktionsniveau erfolgen (s. Ab-
bildung). So lauten beispielsweise 
in der Verordnung Landwirt/-in zu 
vermittelnde Fertigkeiten, Kennt-
nisse und Fähigkeiten, „boden- und 
kulturartenspezifische Bodenbear-
beitung durch[zu]führen“, „Schlep-
per und Transportmittel, Maschi-
nen und Geräte unter Beachtung 
der Sicherheitsvorkehrungen [zu] 
bedienen“ oder „Stalleinrichtun-
gen [zu] überwachen und [zu] 
warten“ (vgl. VO Landwirt 1995, 
S. 174 f.). Tendenziell „entstellt“ 
dieser Kunstgriff einerseits die in-
haltliche Kontur eines breit aufge-

stellten Berufes, andererseits wird 
damit ein regionaler Zugang über-
haupt erst möglich, ohne dass Un-
terschiede eingeebnet werden und 
einer Zersplitterung der Berufs-
landschaft Vorschub geleistet wird.

Mindestinhalte
Dieser Ansatz ermöglicht es zu-
dem, die Anzahl potenziell ausbil-
dungsfähiger Betriebe zu erhöhen, 
darüber fördert er aber auch die 
horizontale berufliche Mobilität 
von Fachkräften. Vor dem Hinter-
grund dieser Offenheit lässt sich 
auch der Wortbestandteil „Rah-
men“ im Ausbildungsrahmenplan 
und Rahmenlehrplan verstehen, 
der je nach Erfordernissen aufzu-
füllen ist und demzufolge auch mit 
Regionalbezug zum Leben erweckt 
werden kann und muss. Darüber 
hinaus sind die Inhalte als Mindest-
inhalte zu verstehen und können – 
ebenfalls mit regionalem Bezug – 
betriebsspezifisch erweitert werden.

Der Bogen zwischen Regiona-
lität und bundesweiter Einheitlich-
keit von Ausbildungsordnungen 
nimmt seinen Ausgang demzufol-
ge immer in der konkreten be-
trieblichen Praxis und bewegt sich 
zunächst vom (lokal oder regional) 
Besonderen zum (überregional) 
Allgemeinen. In der konkreten 
Ausbildung wird er dann in umge-
kehrter Richtung vom den allge-
mein formulierten Vorgaben der 
Verordnung zum besonderen 
 betrieblichen Kontext zurückge-
schlagen. ■

Der Autor

Markus 
 Bretschneider
Bundesinstitut für 
Berufsbildung (BIBB), 
Bonn
bretschneider@bibb.de

Abbildung: Wechselwirkung zwischen Abstraktion und Konkretisierung

Abstraktion

Konkretisierung

einzelbetrieblicher praktischer 
Umgang mit

 � automatischen Melksystemen
 � Ballenpressen
 � Drill- und Sämaschinen
 � Fütterungseinrichtungen
 � Schleppern
 � Stallklimasteuerung
 � …

bundeseinheitliche 
 Ausbildungsordnung
„Schlepper und Transportmittel, 
Maschinen und Geräte
unter Beachtung der Sicherheits-
vorkehrungen bedienen“

Quelle: Bretschneider, BIBB
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Bei uns ist das alles ganz an-
ders“ – Dieser Satz ist oft  
zu hören, gerade am Anfang 

eines Schuljahres, wenn es um 
Konzepte, Ansätze und gute fach-
liche Praxis im Zusammenhang  
mit einem „grünen“ Thema geht. 
Und tatsächlich zeigt die schulische 
Ausbildung der angehenden Re-
vierjägerinnen und -jäger an  
den Berufsbildenden Schulen II 
(BBS II) in Northeim einige Beson-
derheiten. Im Unterricht spielen 
landwirtschaftliche, forstliche, gar-
tenbauliche, tierpflegerische und 
hauswirtschaftliche Inhalte eine 
Rolle, sodass es hier viele Ansätze 
für die Gestaltung von fachlichem 
Unterricht gibt.

Die wenigen Schülerinnen und 
umso zahlreicheren Schüler – der-
zeit etwa 80 – stammen aus dem 
gesamten Bundesgebiet, aber auch 
aus Österreich und der Schweiz. 
Sogar ein vom schwedischen Staat 
geförderter Schüler saß schon im 
Klassenraum. Sie alle bringen das 
eine mit sich: ihre lokale, oft früh-
kindlich erworbene Erfahrung zum 
Lerngegenstand. Und wie in vielen 
anderen (agrarischen) Berufen 
kommt im Ausbildungsberuf Re-

„

Jens hepper

Praxis vor Ort
Die Bundesbeschulung im Ausbildungsberuf Revierjäger/Revierjägerin in Northeim macht vor, 
wie die gemeinsame Ausbildung von Lernenden aus unterschiedlichen Regionen funktioniert.  
Die Vielfalt außerschulischer Lernorte ist dabei der Schlüssel zum Erfolg.

vierjäger/Revierjägerin hinzu, dass 
die Ausbildungsbetriebe von Bay-
ern bis Schleswig-Holstein und von 
Nordrhein-Westfalen bis Mecklen-
burg-Vorpommern reichen und je-
weils lokale Besonderheiten in die 
Ausbildungspraxis tragen.

Als 2010 die Bundesbeschulung 
im Ausbildungsberuf Revierjäger/
Revierjägerin neu geordnet wurde, 
standen Berufsstand und Berufs-
schule vor großen Herausforderun-
gen, vor allem dahingehend, wie 
an einem Schulstandort so vielfäl-
tige Standortbedingungen abgebil-
det werden können, wie dies in der 
beruflichen Praxis später deutlich 
wird. Der Arbeit am außerschuli-
schen Lernort kommt traditionsge-
mäß in den Forst- und Jagdberufen 
eine besondere Bedeutung zu.

Lernorte verlagern
Lernortverlagerung und Versuchs-
wesen werden von Lehrkräften als 
wichtige Methoden agrarischen 
Lehrens und Lernens angesehen. 
Dementsprechend ist es von Be-
deutung, dass eine Schule über  
ein entsprechendes Netz an außer-
schulischen Lernorten verfügt, an 
denen der Unterricht und die da-

mit verbundenen Versuchsanord-
nungen durchgeführt werden kön-
nen. Im Dialog mit Kritikern der 
Methode wird jedoch immer wie-
der das Argument laut, dass für 
solche Versuche die Betriebe zu-
ständig seien. Allerdings werden 
hier schnell Grenzen deutlich. Vier 
Hektar Fläche für einen Versuch 
– so groß waren Flächen für Schü-
lerversuche im agrarischen Unter-
richt der ehemaligen DDR – sind 
für einen Ausbildungsbetrieb, der 
von seinen Produkten den Lebens-
unterhalt für die Familie sichern 
muss, eine unrealistische Größe.

Es bleibt das Problem des Wis-
senstransfers aus der Forschung  
in die Praxis, der nicht so einfach 
läuft, wie sich Lehrkräfte das wün-
schen. Die Schulen sind demnach 
gehalten, selbst aktiv zu werden, 
und das, was die Fachwissenschaft 
als Fortschritt oder Innovation 
postuliert, selbst in die Praxis um-
zusetzen. In Bundesländern, in de-
nen die Einheit aus Schule und Be-
ratung besteht, scheint dies besser 
zu gelingen als in denen, in denen 
das System Schule vom landwirt-
schaftlichen Versuchswesen ge-
trennt ist.
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An den BBS II in Northeim be-
stand die Schwierigkeit, dass 
schulseits zunächst keine entspre-
chenden Flächen vorhanden wa-
ren. Seit Mai 2010 wurde ein Sys-
tem außerschulischer Lernorte auf-
gebaut, welche im Rahmen des 
Unterrichts genutzt werden und 
die verschiedenen Lebensraum-
typen, Nutzungsformen und Kultu-
ren abbilden können. Die erste 
Flächenausstattung erfolgte in Ko-
operation mit der KWS Saaten 
Einbeck, der Klosterkammer Han-
nover sowie der Stadt Northeim. 
Die Bereitschaft zur Unterstützung 
war hier überraschend hoch. Spä-
ter kamen weitere Partner auf die 
BBS II zu: Vertreter von Jagdge-
nossenschaften, Landwirte und in 
diesem Schuljahr die Hochschule 
für angewandte Wissenschaft und 
Kunst (HAWK) Hildesheim-Holz-
minden-Göttingen, mit der Fakul-
tät für Ressourcenmanagement.

Für die unterrichtliche Gestal-
tung stehen inzwischen auf insge-
samt rund zwölf Hektar regional-
typische Ackerflächen zur Verfü-
gung, darüber hinaus Revierteile  
in den Revierförstereien Northeim, 
Westerhof, Obernrode sowie in 
der Genossenschaftsförsterei Vo-
gelsang. So können Lebensräume 
wie die Heide mit ihren Sandma-
gerflächen, aber auch submontane 
Pflanzengesellschaften bis hin zum 
Hochmoor pflanzensoziologisch 
und wildbiologisch erkundet wer-
den. Im Northeimer Stadtwald 
wurden von den Schülerinnen und 
Schülern ein Arboretum sowie 
eine größere Weidenfläche ange-
legt und gepflegt.

Neben der modernen forstlichen 
Bewirtschaftungsform bestehen 

historische Waldnutzungsformen 
wie Nieder- und Mittelwald, wel-
che ihrerseits landeskulturell und 
wildbiologisch von Interesse sind. 
Insgesamt können für forstliche 
Unterrichtsinhalte, zum Beispiele 
für den Motorsägenkurs, 30 Hek-
tar Waldfläche eigenverantwortlich 
genutzt werden.

Im Durchschnitt werden die 
 außerschulischen Lernorte 40 bis 
60 Tage pro Jahr genutzt, und 
zwar für:

 � konkrete Anwendungsauf-
gaben, des fachpraktischen 
Unterrichts, wie das Aufstellen 
von verschiedenen Weidezaun-
systemen zur Wildschadens-
verhütung in Patches,

 � die Standortkartierung,
 � die Aufnahme von forstlichen 

und landwirtschaftlichen Wild-
schäden,

 � die Gestaltung von Unterricht 
durch die Lernenden selbst im 
Rahmen des Lernfeldes 12 
„Ökologische Zusammenhänge 
vermitteln“ des Rahmenlehr-
plans für den Beruf Revierjäger/  
Revier jägerin.

Messbarer Erfolg
In strukturierten Gruppeninter-
views gaben die Lernenden im An-
schluss an entsprechend gestaltete 
Unterrichtseinheiten positive Rück-
meldung: Durch die forschenden 
und erfahrenden Ansätze an regio-
nalen Lernorten habe die Möglich-
keit bestanden, die Hintergründe 
eines Sachverhalts zu verstehen 
und tradierte Thesen zu prüfen und 
zu reflektieren. So konnten rele-
vante Elemente agrarischen Leh-
rens und Lernens, namentlich die 
Berücksichtigung von informell er-

worbenem umfangreichem Schü-
lerwissen, welches gegebenenfalls 
mit etablierten Lehrmeinungen 
konkurriert (konstruktivistische 
Unterrichtsansätze) umgesetzt wer-
den. Es bietet sich hier weiterhin 
an, Lernende, die über ein ent-
sprechendes Vorwissen hinsicht-
lich des Lebensraums verfügen, als 
Experten in den Lernprozess ein-
zusetzen.

Der Erfolg einer praxisnahen 
 Unterrichtsgestaltung an außer-
schulischen Lernorten ist messbar: 
Bei Evaluationen wird diese Unter-
richtsform durchschnittlich 1,2 
 Noten besser bewertet als rein 
schu lische Unterrichtseinheiten. In 
Zeiten, in denen Schulleitungen, 
Behörden und Kultusministerien 
Evaluationen zunehmend ein hö-
heres Gewicht beimessen, kann 
auch dies ein Ansatz sein, um ei-
nen Fachbereich in ein positives 
Licht zu rücken. Es hat sich gezeigt, 
dass Evaluationen des Unterrichts 
drei Jahre nach dem Ende der Aus-
bildung, also dann, wenn die Ab-
solventen bereits im Berufsleben 
stehen, ein deutlich differenzierte-
res Bild geben.

Die Einrichtung eines Netzwerks 
außerschulischer Lernorte bedeu-
tet zwar für die Lehrkräfte im Bil-
dungsgangteam einen erheblichen 
Arbeitsaufwand. Doch das Engage-
ment lohnt sich: Zusammenfas-
send kann festgehalten werden, 
dass die Integration dieses Aspekts 
im Rahmen der durchgeführten 
Bildungsgangversuche eine höhere 
Motivation sowie einen entspre-
chenden Lernerfolg seitens der 
Lernenden erbrachte. ■

Der Autor

Jens Hepper
OStR, Berufsbildende 
Schulen II in Nort­
heim, Fachbereich 
Revierjäger
Hochschul dozent an 
der Rheinischen Fried­
richs­Universität 
Bonn, Landwirtschaft­
liche Fakultät Fachdi­
daktik Agrar­, Forst­ 
und Ernährungswis­
senschaften
mail@jenshepper.de

Auch Berufskollegen bringen ihre Flächen für den praxisnahen Unterricht ein. Hier beginnt die Planung einer 
Maisjagd.
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In Nordrhein-Westfalen stellt  
der aktuelle Lehrplan für den 
Ausbildungsberuf Gärtner/-in 

klar: „Bei der Konzipierung von 
Lernsituationen an der jeweiligen 
Schule, ist den individuellen Lern-
bedürfnissen der Schülerinnen und 
Schüler und den schulspezifischen 
und regionalen Besonderheiten 
angemessen Rechnung zu tragen“ 
(Ministerium für Schule, Jugend 
und Kinder des Landes NRW, 
2004). Während der übergeordne-
te Ausbildungsrahmenplan, wie 
der Name schon sagt, den Rah-
men für eine bundesweit einheit-
liche Ausbildung bildet und der 
Lehrplan auf der Ebene des Bun-
deslandes die didaktische Umset-
zung konkretisiert, obliegt es den 
Bildungsgängen an den einzelnen 
Berufsschulstandorten, dem Lehr-
plan konkretes Leben einzuhau-
chen. Kernstück sind dabei die ein-
zelnen Lernsituationen, die exem-
plarisch möglichst eine vollständige 
berufliche Handlung abbilden sollen 
(s. Bericht in dieser Ausgabe, S. 9).

Die Forderung des Lehrplanes, 
bei der Konzipierung von Lernsitu-
ationen an der jeweiligen Schule 
nicht nur die individuellen Lern-
bedürfnisse der Schülerinnen und 
Schüler in den Blick zu nehmen, 
sondern auch regionalen Beson-
derheiten angemessen Rechnung 
zu tragen, bedeutet konkret: Die 
Lernsituationen sollen bewusst ein 
eigenes Identitätsmerkmal für den 
Berufsschulstandort darstellen.

Was heißt Region?
Doch wie können Lernsituationen 
mit regionalem Bezug entwickelt 
werden? Hier stellt sich zunächst 

die Frage nach der Definition von 
regionalen Besonderheiten. Um 
welche Region handelt es sich, was 
sind ihre Besonderheiten und wel-
che davon können in der Konzipie-
rung von Lernsituationen Berück-
sichtigung finden? Für den Begriff 
einer Region gibt es unterschied-
liche Ansätze. Die folgenden bei-
den Ansätze erscheinen in diesem 
Zusammenhang als am besten ge-
eignet: 

 � die Region als eine naturräum-
liche Einheit mit homogenen 
Oberflächenformen, Boden-
strukturen und Landnutzungs-
formen (Tourismus NRW e. V.);

 � die Region als eine Zusammen-
fassung wirtschaftlicher, gesell-
schaftlicher und sozialstruktu-
reller Gemeinsamkeiten in 
 einem Raum mittlerer Größe 
(regionen.NRW).

Der Einzugsbereich des Herwig-
Blankertz-Berufskollegs umfasst 
den Kreis Recklinghausen sowie die 
Städte Gelsenkirchen und Bottrop 
und damit große Bereiche des nörd-
lichen Ruhrgebietes sowie Teile 
des südlichen Münsterlandes. Der 
Begriff der „Einzugsregion“ wird 
daher durch zwei sehr unterschied-
liche Landschaftstypen gekenn-
zeichnet: Die vormals industriell 
geprägte und sich zurzeit im Wan-
del befindliche Emscher-Lippe- 
Region sowie Teile der Kultur-
landschaft des Münsterlandes. 
 Betrachtet man nicht nur den Fir-
mensitz der Ausbildungsbetriebe, 
sondern beispielsweise in Garten- 
und Landschaftsbaubetrieben auch 
den räumlichen Auftragsbereich, 
so ist sicherlich noch der Übergang 
vom Ruhrtal zum Bergischen Land 

mit einem Mittelgebirgscharakter 
einzubeziehen.

Welche regionalen Gegebenhei-
ten und Besonderheiten können 
als ausbildungsrelevant für den 
Ausbildungsberuf Gärtner/-in an-
gesehen werden? Auf der Ebene 
der Rohstoffe sind dies zunächst 
die regional anzutreffenden Bo-
dentypen wie Podsol, Braunerde 
und Gley sowie anstehende und 
im Handel verfügbare Natursteine 
wie Ruhrsandstein, Ibbenbürener 
Sandstein, Bergische Grauwacke 
und Schiefer.

Landschaftskontraste
Auf der Ebene der Landschaftsge-
staltung, die als prägend für die 
Gartengestaltung angesehen wer-
den kann, kann der Kontrast in der 
hier betrachteten Region größer 
nicht sein: Auf der einen Seite ist 
die Kulturlandschaft des Münster-
landes zu nennen, welche durch 
die typische Parklandschaft mit ei-
nem Wechsel aus Acker-, Grün-
land- und Waldflächen sowie den 
typischen Alleen („Pättkes“) ge-
prägt ist. Auf der anderen Seite 
präsentiert sich die Metropole 
Ruhr mit insbesondere industriel-
len Überformungen wie Halden 
und Industriebrachen, aber auch 
landwirtschaftlichen und gärtne-
risch genutzten Inselflächen und 
regionalen Grünzügen einschließ-
lich der Revierparks.

In den historischen Zechensied-
lungen hat die Selbstversorgung 
mit Gemüse und Kleinvieh für die 
(Berg-)Arbeiterfamilien eine Tradi-
tion. Dazu gesellt sich eine um-
fangreiche Kleingartenkultur mit 
einer liebevollen Einbindung von 

carsten Lindner

Lernsituationen mit 
regionalem Bezug

Wie weit fließen regionale Aspekte und Besonder­
heiten in den Unterricht der grünen Ausbildungs­

berufe mit ein? Am Herwig­Blankertz­Berufskolleg 
in Recklinghausen ist es im Bereich Gartenbau 

 gelungen, Lernsituationen mit ausgewählten Fall­
beispielen aus der Region zu verankern.
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Weiterführende Infos 
beim touristischen 
Dachverband Touris­
mus NRW e. V.: 
http://www.nrw­tou­
rismus.de/regionen­
in­nrw und bei regio­
nen.NRW (Zusam­
menschluss regionaler 
Entwicklungs­ und 
Marketingorganisati­
onen): http://regio­
nen.nrw/
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regionalspezifischen Emblemen 
aus den Bereichen Bergbau, Fuß-
ball und dem hiesigen Brauerei-
wesen. In den vergangenen Jahren 
sind zudem noch die Umnutzun-
gen ehemaliger Zechen- und Ko-
kereistandorte sowie der Umbau 
des Emscher-Systems samt Neben-
gewässer hinzugekommen.

Umsetzungsbeispiele
Zusammengefasst ist das Heraus-
kristallisieren von regionaltypischen 
Merkmalen gar nicht so einfach, 
da alleine schon die Zuordnung ei-
ner Region zum Berufsschulstand-
ort nicht möglich ist. Trotzdem ist 
es am Herwig-Blankertz-Berufskol-
leg gelungen, Regionalität in Lern-
situationen zu verankern, wie die 
nachfolgenden Umsetzungsbei-
spiele zeigen:
Bildungsgang Gärtner/-in,  
Fachrichtung Garten- und Land-
schaftsbau

 � Lernsituation „Bau einer Tro-
ckenmauer“: Als Einstiegssze-
nario wird ein Hausgarten in 
Recklinghausen betrachtet, in 
dem der etwa ein Meter hohe 
Höhenunterschied zum Nach-
bargrundstück mit einer Tro-
ckenmauer abgefangen werden 
soll. Die Plangrundlage, mit der 
die Schülerinnen und Schüler 
arbeiten, entstammt einer real 
existierenden Hausgartensitua-
tion. Bei einem Vergleich und 
der Auswahl geeigneter Natur-
steine wird im Unterricht be-
sonders auf Kriterien der Regi-
onalität (Identität, geringe 
Transportwege) eingegangen. 
Konkret kommen hierbei Na-
tursteine wie die Bergische 
Grauwacke, Ruhrsandstein 
oder der Ibbenbürener Sand-
stein in Betracht.

 � Lernsituation „Böschungen 
und Ufer mit ingenieurbio-
logischen Maßnahmen si-
chern“: In kleineren Fallbei-
spielen aus der näheren Um-
gebung werden typische 
Situationen aufgegriffen, bei 
denen es um unterschiedliche 
Sicherungsmaßnahmen von 
Hängen und Uferböschungen 
geht. Als konkrete Szenarien 
wurden hier beispielsweise ge-
wählt: Wie kann das Ufer der 
Lippe mit naturnahen Maßnah-
men vor dem Ausspülen gesi-
chert werden? Wie kann ein 
Geländeeinschnitt an der Auto-

bahn A1 im Zuge des Ausbaus 
gesichert werden? Wie kann das 
Ufer eines Regenrückhaltebe-
ckens in Marl befestigt werden?

Bildungsgang Zweijährige Be-
rufsfachschule Agrarwirtschaft 
(vollzeitschulischer Bildungs-
gang)

 � Jährlich wechselnde Gestal-
tungsprojekte: Diese sind 
häufig durch eine konkrete An-
frage aus der Region entstan-
den. So wird im laufenden 
Schuljahr ein Bibelgarten in 
Recklinghausen geplant und die 
Planung der Gemeinde präsen-
tiert. Ein weiteres Highlight 
bestand in der Planung und dem 
Bau eines Sinnespfades für ein 
Wohnprojekt der Lebenshilfe in 
Datteln.

 � Betriebsbesichtigungen: Im 
Rahmen des agrarwirtschaftli-
chen Marketings werden regel-
mäßig regional vermarktende 
Betriebe besichtigt, zum Bei-
spiel eine Kornbrennerei im 
Münsterland.

 � Projekt „Ackerhelden“: In 
diesem seit dem vergangenen 
Schuljahr fest installierten Pro-
jekthighlight im Rahmen des 
Fachpraxisunterrichts bewirt-
schaften die Schülerinnen und 
Schüler über eine Saison eine 
Fläche innerhalb eines Gemüse-
ackers nach Bio-Richtlinien und 
setzen sich dabei intensiv mit 
der Kultur von Gemüse, Kräu-
tern und Sommerblumen aus-
einander. Dabei spielen die re-
gionalen Boden- und Klimaver-
hältnisse eine große Rolle. So 
mussten die Schülerinnen und 
Schüler in den vergangenen 
Jahren erfahren, dass bei dem 
vorzufindenden sandigen Lehm-

boden, einer windexponierten 
Lage und einem niederschlags-
armen Saisonbeginn zahlreiche 
Setzlinge nicht anwuchsen, 
wenn nicht regelmäßig mit 
Gießkannen bewässert wurde. 
Weitere Einflussfaktoren auf 
die Kultur sind die ortstypi-
schen Ackerwildkräuter wie der 
Ackerschachtelhalm oder die 
Ackerwinde, die regelmäßig 
mechanisch entfernt werden 
müssen. Die Ernte dürfen die 
Schülerinnen und Schüler nach 
jedem Besuch mit nach Hause 
nehmen. Bei geeigneten Kultu-
ren, von denen eine größere 
Menge zeitgleich geerntet wer-
den kann, wie Mangold oder 
Rosenkohl, wird auch die schul-
eigene Küche versorgt. In die-
ser kochen wiederum Klassen 
der Hauswirtschaft gesunde 
warme Speisen für den Bistro-
verkauf. Somit stellt dieses Pro-
jekt ein gelungenes Beispiel für 
die Planung und Durchführung 
eines vollständigen Produktions-
prozesses im Agrarbereich mit 
regionalem Bezug dar. 

Wie gezeigt können Lernsituatio-
nen im „grünen“ Bereich durch 
ausgewählte Fallbeispiele (Ein-
stiegsszenarien) aus der Region ei-
nen Beitrag dazu leisten, dass sich 
die Schülerinnen und Schüler stär-
ker mit den zu bearbeitenden Un-
terrichtsinhalten identifizieren. Sie 
erfahren darüber hinaus mehr 
über die Entstehungsgeschichte 
 ihrer Region (kulturell, bodenge-
schichtlich) und können zukünftig 
als Berufspraktiker durch gezielte 
Beratung regionale Produkte, Ge-
staltungskulturen und Bauweisen 
fördern. ■

Der Autor

Carsten Lindner
Herwig­Blankertz­ 
Berufskolleg Reckling­
hausen
carsten.lindner 
@hb­bk.de

Im Rahmen des Projekts „Ackerhelden“ bewirtschaften Schüler einen 
 Gemüseacker nach Bio­Richtlinien.
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Die Ausbildung zum/zur 
Landwirt/-in erfreut sich 
nicht nur in Bayern einer 

anhaltenden Beliebtheit, entgegen 
dem Trend in anderen Ausbildungs-
berufen, die Schwierigkeiten haben, 
Lehrstellen adäquat zu besetzen. 
Im Herbst 2016 haben sich 845 
junge Menschen in Bayern dazu 
entschlossen, die betriebliche Aus-
bildung in dem angesprochenen 
Ausbildungsberuf zu beginnen 
(StMELF Bayern, 2016).

Analysierte Problembereiche der 
beruflichen Ausbildung sind und 
werden von Berufspädagogen, Ge-
sellschaftswissenschaftlern, aber 
auch von beteiligten Partnern der 
dualen Ausbildung beschrieben 
und Lösungswege vielfach disku-
tiert. Hohe betriebliche Anforde-
rungen gepaart mit den europäi-
schen Standards erfordern zukünf-
tig eine Grundversorgung mit gut 
ausgebildeten Fachkräften in den 
Betrieben. Neue Ausbildungsinhal-
te zu den Themenbereichen ökolo-
gischer Landbau, Tierwohl, Gewäs-
serschutz und Diversifikation müs-
sen Einzug in die schulische und 
betriebliche Grundausbildung hal-
ten. Hier werden zukünftig Exper-
ten benötigt, um die Ernährung der 
Bevölkerung in der Region sicher-
zustellen, um regionale Lebensmit-
tel zu produzieren und Konzepte 

zu entwickeln, um den Produktions-
faktor „Boden“ für kommende Ge-
nerationen nachhaltig fruchtbar zu 
erhalten.

Die agrarische berufliche Bildung 
(inklusive Gartenbau und Forstwirt-
schaft) sieht sich mit mehreren Pro-
blemen konfrontiert. Mit Blick auf 
die Zukunftsfähigkeit müssen zwei 
Grundsätze erfüllt sein:

 � Das regionale Ausbildungsan-
gebot gewährleistet einen aus-
reichenden und leistungsfähigen 
Berufsnachwuchs.

 � Die Berufsschule ist ein aktiver 
Partner in der dualen Bildung.

Berufsnachwuchs
Aufgrund des demografischen Wan-
dels gepaart mit den gesellschaft-
lichen Bestrebungen, möglichst 
viele hochqualifizierte Absolventen 
der schulischen Vollschulausbildung 
zu erhalten, sieht sich die berufliche 
Ausbildung im dualen System ver-
mehrt einem Wettbewerb um leis-
tungsfähige Jugendliche in Konkur-
renz mit den Fachoberschulen und 
Hochschulen unterworfen. 

Folgen dieser Entwicklungen 
sind zum einen weniger Berufs-
anfänger in Ausbildungsberufen 
(zum Beispiel Zierpflanzengärtner) 
und zum anderen eine abnehmen-
de Ausbildungsbereitschaft bei 
langjährigen Ausbildungsbetrie-

ben. Daraus ergibt sich die Proble-
matik, flächendeckend freie Lehr-
stellen mit ausbildungsfähigen Ju-
gendlichen besetzen zu können. 
Lukra tive Anreizsysteme und lang-
fristig angelegte Rekrutierungs-
phasen der Industrie hinsichtlich 
Gewinnung von leistungsstarken 
Auszubildenden führen nachhaltig 
zu einer steigenden Heterogenität 
unter den Auszubildenden im grü-
nen Bereich (s. Schulversuch „In-
klusive berufliche Bildung in Bay-
ern“ (IBB)). 

Langfristig sinkende Auszubil-
dendenzahlen stellen Berufsschul-
standorte zukünftig infrage und 
die Schaffung beruflicher Kompe-
tenzzentren sind eine absehbare 
Folge. Damit droht eine zuneh-
mende Zentralisierung im grünen 
Berufsschulwesen. Diese Zentrali-
sierung zieht zwangsläufig Block-
beschulung nach sich und die wert-
volle Zuarbeit der Auszubildenden 
im elterlichen Betrieb gerade in 
der Landwirtschaft ist nicht mehr 
möglich. Ein spezifischer regiona-
ler Einfluss der schulischen beruf-
lichen Bildung ist kaum mehr ab-
bildbar.

Diesem Trend wirkt in Bayern 
beispielsweise das modular aufge-
baute Qualifikationsprogramm 
„BiLa“ (Bildungsprogramm Land-
wirt) entgegen, das in Kursphasen 

antje eder

Ausbildungs-
angebot  
in der Region 
erhalten
Welchen Einfluss hat die Region auf das 
agrarische Bildungssystem und welche 
Chancen bieten sich hinsichtlich einer 
spezialisierten Profilbildung der Berufs­
schule?Fo
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Regionale Besonderheiten im Berufsschulunterricht berücksichtigen
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auf die externe Abschlussprüfung 
im Ausbildungsberuf Landwirt/-in 
vorbereitet. Diese Maßnahme er-
setzt jedoch keine kontinuierliche 
und fundierte Ausbildung von zwei 
bis drei Jahren, entsprechend der 
Vegetationsperioden und der Vege-
tationsvoraussetzung der Region. 
Die Tiefe einer grundständigen 
kompetenzorientierten Vollausbil-
dung wird dabei nicht erreicht, 
was hinsichtlich steigender Anfor-
derungen im Ausbildungsberuf 
Landwirt auch Anlass zu kritischem 
Hinterfragen gibt.

Das Gewährleisten der flächen-
deckenden Ausbildung in der Re-
gion, damit verbunden die Sicher-
stellung eines nachhaltig gut aus-
gebildeten Berufsnachwuchses gibt 
dem Berufsstand eine hohe Wer-
tigkeit und signalisiert jungen, leis-
tungsfähigen Menschen die Bedeu-
tung der Landwirtschaft und des 
Gartenbaus für die Gesellschaft 
und kann eine Basisqualifikation 
auch für eine spätere fundierte aka-
demische Laufbahn sicherstellen.

Partner Berufsschule
Die Berufsschule als Dualpartner 
sieht sich hinsichtlich ihrer Ent-
wicklung verschiedenen Problem-
bereichen ausgesetzt. Genannt 
wird exemplarisch der fehlende 
Praxisbezug im Unterricht, die stei-
gende Heterogenität in einem Bil-
dungsgang und eine Verlagerung 
der Berufsbildung hin zu Weiter-
bildungsmaßnahmen.

Berufsschulischer Unterricht kann 
an Mehrwert gewinnen, wenn die 
regionalen Besonderheiten (Bei-
spiel Bayern: Grünland, Gäuboden, 
Gemüsebau) sich aktiv im Unter-
richtsgeschehen widerspiegeln. Ein 

modularer Wechsel von Unterrichts-
phasen über den Berufsschul stand-
ort hinaus und das aktive Einbezie-
hen der Praxismeister im Unterricht 
verbessern die landwirtschaftliche 
oder gartenbauliche Ausbildung 
nachhaltig. Hochaktuelles Wissen 
und neue Technologien können 
mehr denn je Einzug in die Erstaus-
bildung halten und der duale Ko-
operationspartner „Berufsschule“ 
ein Netzwerk für eine breite fun-
dierte Ausbildung bilden. Durch 
die modulare Vernetzung werden 
Berufsschulstandorte somit zu 
Partnern und stellen keine Konkur-
renten mehr dar. Kooperations-
maßnahmen zwischen verschiede-
nen Schulen – beispielsweise Aus-
bildungsphasen im Ausland oder 
für leistungsschwache Auszubil-
dende (Förderschwerpunkte) – er-
leichtern administrative Aufgaben 
und Schulen bilden ein eigenes in-
dividuelles Profil aus.

Kreative Maßnahmen zur Diver-
sifizierung – gegebenenfalls Ver-
marktung von schuleigenen Pro-
dukten in der Region – gekoppelt 
mit der konzeptkonformen Umset-
zung des Lernfeldansatzes lässt die 
Bevölkerung nahe des Schulstand-
ortes am Schulleben teilhaben. Ju-
gendliche und Familien ohne agra-
rische oder gartenbauliche Wurzeln 
erhalten so Einblick in für sie frem-
de Berufe. Das könnte Anstoß für 
die Berufswahl im agrarischen Be-
rufsfeld sein. 

Der Dualpartner „Berufsschule“ 
optimiert sich zukünftig zu einem 
wachsenden aktiven Netzwerk, 
um vermehrt dem steigenden An-
spruch in der beruflichen Erstaus-
bildung gerecht zu werden und 
damit die praktische und überbe-

triebliche Ausbildung weiter zu 
stärken. 

Zukunftsaufgabe
Eine flächendeckende Versorgung 
mit Facharbeitern im grünen Be-
reich in allen Regionen muss An-
liegen der Politik, der Berufsver-
bände und der Gesellschaft sein. 
Traditionelles Handlungswissen 
und regionale Besonderheiten in 
den verschiedenen Produktions-
prozessen sind wertvolles Erfah-
rungswissen, welches überregional 
nicht abgebildet werden kann. Die 
Stärkung von Schulstandorten in 
der Fläche, damit verbunden der 
Ausbildung in allen Regionen, ist 
ein eindeutiges Signal von Nach-
haltigkeit und ökologischer Grund-
haltung.

Vermehrten Bestrebungen zur 
Globalisierung werden zukünftig 
politische, gesellschaftliche, aber 
auch ökologische Grenzen gesetzt 
sein. Die Grundversorgung der Ge-
sellschaft wird bei zunehmender 
Versiegelung von Land und den 
anhaltenden gravierenden Folgen 
durch den Klimawandel vermehrt 
die Landwirtschaft und der Garten-
bau in der Region wieder überneh-
men müssen. Eine umfassende 
Ausbildung der angehenden Land-
wirte und Gärtner in allen Facetten 
der Kompetenzbereiche (Fach-
lichkeit, Werte, Normen) wird 
 Zukunftsaufgabe der beruflichen 
Erstausbildung. 

Eine grundständige flächende-
ckende Grundausbildung muss für 
die Zukunft sichergestellt sein, bil-
det eine fundierten Basis für ein 
mögliches späteres Hochschulstu-
dium – oder wird zu einer echten 
Alternative in der Berufswahl. ■

Die Autorin

Antje Eder
Technische Universität 
München am Wissen­
schaftszentrum 
 Weihenstephan
antje.eder@tum.de

Informationen zum 
vierjährigen Schulver­
such IBB (Inklusive 
berufliche Bildung in 
Bayern): http://bil­
dungspakt­bayern.de/
modellversuch­ibb­in­
klusive­berufliche­bil­
dung­in­bayern/ , s. 
auch B&B Agrar, 
1­2014, S. 13

Das Bildungspro­
gramm Landwirt 
(BiLa) hilft, einen 
Betrieb im Nebener­
werb zu führen. Wei­
tere Infos: www.
stmelf.bayern.de/
berufsbildung/beru­
fe/000857/
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Das Lehr- und Versuchsgut 
Köllitsch ist Bestandteil des 
sächsischen Landesamtes 

für Umwelt, Landwirtschaft und 
Geologie (LfULG). Die Aufgaben 
sind in Entwicklungskonzepten 
definiert: landwirtschaftliche Bil-
dung, Demonstration einer mo-
dernen, nachhaltigen Landbewirt-
schaftung inklusive Veredlung und 
angewandte Forschung im land-
wirtschaftlichen Bereich. Seit  
1992 ist Köllitsch überbetriebliche 
Ausbildungsstätte für die Berufe 
Landwirt/-in, Tierwirt/-in, Fach-
kraft Agrarservice und Land wirt-
schaftswerker/-in, partiell für die 
Berufe Fischwirt/-in und Haus-
wirtschaft. Das Einzugsgebiet ist 
der gesamte Freistaat Sachsen so-
wie Südbrandenburg.

Insgesamt 4.686 Personen nah-
men im vergangenen Jahr an Bil-
dungsmaßnahmen teil, welche 
durch die Mitarbeiter des LfULG 
am Standort Köllitsch organisiert 
und durchgeführt wurden (s. Ta-
belle).

Nach den Jahren des Aufbaus 
und vielen Jahren konkreter Ar-
beitserfahrungen rückten Aspekte 
der Qualitätssicherung zunehmend 
in den Fokus. Die Vielzahl von Bil-
dungsaufgaben erforderte eine sys-
tematischere, effizientere Organisa-
tion und laufende Evaluierung. Die 
interne Steuerung galt es zu über-
prüfen und von einem „Zufalls-
ereignis“ zu einem systematischen 

Weiterentwicklungsprozess zu 
 führen.

Das Europäische Parlament und 
Rat sprachen im Juni 2009 eine 
„Empfehlung zur Einrichtung eines 
europäischen Bezugsrahmens für 
die Qualitätssicherung in der be-
ruflichen Aus- und Weiterbildung“ 
aus. Davon inspiriert wurde am 
20. Mai 2010 eine Arbeitsgruppe 
„Qualitätssicherung Bildung“ im 
Landesamt für Umwelt, Landwirt-
schaft und Geologie gegründet, 
welcher Vertreter von Referaten 
mit Bildungsaufgaben des Hauses 
sowie des Sächsischen Ministeri-
ums für Umwelt und Landwirtschaft 
angehören. Diese Arbeitsgruppe 
trifft sich jährlich zum Erfahrungs-
austausch.

Leitfaden Qualität
In der ersten Zieldiskussion wurde 
entschieden, die eigene Ausbildung 
im öffentlichen Bereich unter frei-

willige Kontrollkriterien zu stellen 
und den empfohlenen Qualifizie-
rungsrahmen der EU als Grundlage 
zu nutzen. Daraus wurde ein spe-
zieller Leitfaden entwickelt, dessen 
Implementierung im Lehrjahr 2010/ 
2011 einsetzte.

Folgende Hauptkriterien für 
eine qualitätsgerechte Bildungs-
maßnahme sind dort verankert, je-
der einzelne Punkt ist mit zwei bis 
sechs Detailfragen konkretisiert:

 � Rahmenbedingungen und Qua-
lifikation: Aufträge, Anerken-
nungen, Legitimation

 � Planungsqualität: Flexibilität, 
zentrale Planung (zuständige 
Stelle), eigene Planung (Jahres-, 
Monats-, Wochenplanung), 
Einladungen und Information 
der Betriebe und Teilnehmer, 
Termintreue, Organisations-
pläne und Rahmenstoffpläne

 � Organisationsqualität: Anreise-
quote, Lernortkooperation, 

ute Jarosch

Überbetriebliche 
Ausbildung:  

Qualität sichern
Wie kann es in der überbetrieblichen Ausbildung 

gelingen, jedem Teilnehmenden fachlich gerecht zu 
werden, ihm die nötige Aufmerksamkeit zu widmen 
und dabei zügig und effizient zu arbeiten? Am Lehr­ 

und Versuchsgut Köllitsch in Sachsen hat sich das 
interne Qualitätssicherungssystem Bildung bewährt.

Tabelle: Bildung am Standort Köllitsch 2016

Anzahl Lehrgänge/
Durchgänge

Teilnehmer

Überbetriebliche Ausbildung 201 1.462

Praktikanten 34 329

Weiterbildungen 55 1.436

Fachveranstaltungen 20 1.027

Besichtigungen 15 432
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Gruppengrößen, Ablauforgani-
sation, Verfügbarkeit Arbeits-
material, Verfahren bei Disziplin-
verstößen

 � Personale Lehrqualität: Qualifi-
kation und systematische Wei-
terbildung, Teambildung und 
Vertretbarkeit, Auslastung und 
Überlastung, Einbindung prak-
tischer betrieblicher Erfahrun-
gen, Teamweiterbildung und 
Austausch mit Kollegen, Ziel-
vereinbarungen und Mitarbei-
tergespräche

 � Infrastrukturqualität: Ausstat-
tung und Zustand Lehrwerk-
stätten, sonstige materielle 
Ausstattung, Arbeitsplatz gestal-
tung/-sicherheit, Wohnheim, 
Küche

 � Bedarfsangemessenheit: beruf-
liche und soziale Handlungs-
kompetenz, neue Zieldefinition 
entsprechend Technikentwick-
lung, intrinsisches Lernen 

 � Inhaltliche Qualität: Umsetzung 
Rahmenpläne, Medienkompe-
tenz, Einbindung des aktuellen 
Fachrechts, Flexibilität der In-
halte entsprechend Ausgangs-
niveau, Integration technischer 
Neu- und Weiterentwicklun-
gen, Integration übergreifender 
Inhalte

 � Methodenkompetenz: Modell 
der vollständigen Handlung, 
Förderung eigenverantwortli-
chen Lernens, Gruppen- und 
Projektarbeit, Vorrang der prak-
tischen Übung, Methoden viel-
falt/-wechsel

 � Evaluation: Bewertung der Teil-
nehmerleistungen, Evaluierung 
durch Teilnehmer, Dokumen-
tation der eigenen Leistung, 
Zertifizierung der erfolgreichen 
Teilnahme, Feedback der Be-
triebe, Kennzahlenstatistik

 � Umsetzung und Verbesserung: 
Schlussfolgerungen und Aktivi-
täten, Qualitätsreserven

Diese Detailpunkte sollten jährlich 
betrachtet, diskutiert und doku-

mentiert werden. Nachdem der 
Leitfaden beschlossene Sache war, 
folgte die Umsetzung in den ein-
zelnen Referaten. Aber wie sollte 
das geschehen? Die Checkliste ab-
zuarbeiten und damit Ordner zu 
füllen, war nicht der Anspruch. 

Ausbilderkonferenz
Die Mitarbeiter/-innen im Bil-
dungsbereich des Lehr- und Ver-
suchsgutes Köllitsch begannen mit 
der Einführung einer „Ausbilder-
konferenz“ in der Vorbereitungs-
woche jedes Lehrjahres. Es lag auf 
der Hand, dass die Akteure das 
System zunächst kennenlernen 
mussten. Für jeden Einzelnen 
musste ersichtlich werden, wo sei-
ne ganz persönlichen Möglichkei-
ten der Einflussnahme liegen und 
worin sein eigener Anteil an der 
Qualitätssicherung besteht. Zu-
nächst wurde ein Leitbild erarbei-
tet, diesem Hauptziel sollten die 
Aktivitäten untergeordnet werden 
(s. Abbildung) Der Leitfaden wur-
de in der ersten Konferenz erläu-
tert und diskutiert. Mithilfe der 
Methode der SWOT-Analyse (Stär-
ken-Schwächen-Chancen-Risiken-
Analyse) wurden die Handlungs-
felder Punkt für Punkt herausgear-
beitet und visualisiert. Am Beispiel 
„Personal“ lässt sich das gut erläu-
tern:

Melkausbildung im Fischgrätenmelkstand

Abbildung: Leitbild der überbetrieblichen Ausbildung

Förderung
und Entwicklung 
von Schlüssel-
kompetenzen

Hochwertige
Ausbildung durch

qualifizierte
Ausbildung

Vermittlung
spezieller Fach- 
kenntnisse und

Fertigkeiten

Ergänzung
berufspraktischer
und schulischer

Ausbildung

Dienstleister
der Betriebe

Ideale
Ausbildungs- 
bedingungen

Objektive
Bewertung

Fachkräfte-
nachwuchs

selbstständig
kompetent

Quelle: Landesamt für 
 Umwelt, Landwirtschaft 
und Geologie Sachsen
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 � Stärke: Erfahrung, hohes Fach-
wissen, hohes Engagement

 � Schwäche: relativ hoher Alters-
durchschnitt, lückenhafte Ver-
tretbarkeit

 � Risiken: Zunahme der Ausfall-
zeiten

 � Chancen: laufende Weiterbil-
dung

Aus dieser Analyse ergaben sich 
sofort Verbesserungsvorschläge 
und Einzelziele. Für jeden Ausbil-
der wurden Leit- und Zweitthemen 
festgelegt. Höchste Fachkompe-
tenz im entsprechenden Lehrge-
biet hat die Ausbildungskraft, 
welcher das Thema als Leitthema 
zugeordnet wurde. Der/die Aus-
bilder/-in bildet sich in diesen 
Fachgebieten vorrangig und um-
fassend weiter, sorgt dafür, dass 
neue fachliche Erkenntnisse und 
Technologien in die Ausbildung 
eingebunden werden, bringt Vor-
schläge für Investitionen ein und 
aktualisiert die Arbeitsmaterialien 
und Arbeitsblätter.

Durch gegenseitige Hospitatio-
nen bleiben die Vertreter auf dem 
Laufenden, darüber hinaus wird 
über Methoden und Bewertungen 
individuell diskutiert. Jeder Ausbil-
der und jede Ausbilderin hospitiert 
mindestens zweimal jährlich bei 
einem Kollegen oder einer Kolle-
gin und fertigt darüber ein kurzes 
Protokoll an. Kritikpunkte dürfen 
auch immer unter vier Augen blei-
ben und sind nur dann zu doku-
mentieren, wenn es gewünscht 
wird.

Nach diesem Prinzip wird der 
Leitfaden der Qualitätssicherung 
Schritt für Schritt abgearbeitet. Es 
ist wichtig, dafür einen festen Platz 
im Jahr einzuräumen und Zeit für 
die Umsetzung zu lassen. Die Aus-
bilderkonferenz hat sich dabei in 
den vergangenen fünf Jahren sehr 
bewährt. Verbunden mit einer 
Darstellung der Ergebnisse und in-
tensiven Bewertung des vergange-
nen Lehrjahres ist jeder Mitarbei-
ter auf dem neuesten Informati-
onsstand.

Nicht in jedem Jahr können  
oder müssen alle Punkte prioritär 
behandelt werden. Stattdessen 
werden in jedem Jahr neue Schwer-
punkte gesetzt, deren Verwirkli-
chung realistisch ist. Dies geschieht 
in der gemeinsamen Diskussion. 
Die jährlich stattfindenden Perso-
nalgespräche können dann ganz 
individuell genutzt werden, um die 

Details der persönlichen Einzelzie-
le zu besprechen.

Inhalte unter der Lupe
Seit Einführung des Qualitätssiche-
rungssystems Bildung ist es gelun-
gen, alle Inhalte der 22 regelmäßig 
durchgeführten Lehrgänge der 
überbetrieblichen Ausbildung fach-
lich zu überprüfen, die Inhalte mit 
den Berufsschulen abzustimmen, 
zu entschlacken und neue Techno-
logien einzubinden. Ebenso wur-
den die Arbeitsmaterialien aktuali-
siert und durchgängig digitalisiert. 
Die gegenseitige Vertretbarkeit 
wurde verbessert. Die Organisa-
tion wurde durch Nutzung moder-
ner Software effizienter. Die statis-
tische Erfassung ist standardisiert, 
damit sind alle Zahlen in sich 
schlüssig, reproduzierbar und viel-
fältig auswertbar. Die Weiterbil-
dung der Ausbilder/-innen läuft 
jetzt gezielter, auch der fachliche 
Austausch untereinander und mit 
Berufskollegen wurde verbessert.

Inzwischen ist es eine gute Tra-
dition, im Rahmen der Ausbilder-
konferenz ein bis zwei Lehrproben 
durchzuführen. Ausbildende schlüp-
fen in die Rolle der Teilnehmenden 
und nehmen an einer Unterrichts-

sequenz eines Kollegen teil. Das 
bringt die Themen der anderen 
Kollegen wieder näher und ermög-
licht einen zielführenden Aus-
tausch über Methoden und Ar-
beitsmaterial. Dabei ist die wich-
tigste Voraussetzung gegenseitiges 
Vertrauen und ein starker Team-
geist für ein gemeinsames Arbeits-
ziel. Nächstes Ziel ist die Diskus-
sion und Evaluierung der Bewer-
tungskriterien und -maßstäbe.

Angesichts des fordernden Aus-
bildungsalltags fällt es zwar oft 
schwer, die vielen Ereignisse, Ge-
danken und Ergebnisse zeitnah zu 
dokumentieren. Doch die Vorteile 
überwiegen: Das System der Qua-
litätssicherung bringt mehr eigene 
Sicherheit und hilft, die Arbeit bes-
ser zu organisieren. Damit wird 
Kraft und Motivation für das frei, 
was die überbetriebliche Ausbil-
dung anstrebt: einen Beitrag zur 
Ausbildung selbstständiger und 
fachkompetenter Nachwuchskräfte 
für die Landwirtschaft zu leisten. 
Nutzen und Erfolg eines solchen 
Systems hängen maßgeblich von 
der Identifizierung der Akteure 
und der Flexibilität der qualitäts-
sichernden Maßnahmen ab. ■

Die Autorin

Ute Jarosch
Sächsisches Landes­
amt für Umwelt, 
Landwirtschaft und 
Geologie
Lehr­ und Versuchsgut 
Köllitsch, Überbetrieb­
liche Ausbildung
Ute.Jarosch 
@smul.sachsen.de

Ausbilder weist Auszubildende am Pflug ein.
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Die Umsetzung einer klima- 
und ressourcenschonenden 
Wirtschaftsweise erfordert 

neue Produktionsprozesse und 
Arbeitsabläufe, neues „altes“ 
 Wissen und neue Kompetenzen 
und führt somit zu veränderten 

Berufsbildern. Hieraus erwachsen 
Herausforderungen und Aufgaben 
für die Berufsbildung und beson-
ders für die Berufsbildung für 
nachhaltige Entwicklung (BBNE) 
sowie die Umweltbildung, die 
 Bildung für nachhaltige Entwick-

lung (BNE) und das lebenslange 
Lernen.

Das Modellprojekt IGA-Work-
camps „Grüne Berufe“ nutzt die 
IGA Berlin 2017 mit einer erwar-
teten Besucherzahl von rund 2,4 
Millionen als Plattform für eine 
Berufsbildungsoffensive für nach-
haltige Entwicklung (BBNE) und 
zur Berufs- und Studienorientie-
rung im landwirtschaftlichen Be-
rufsfeld. Auf dem Gelände des 
IGA-Campus findet im Zeitraum 
März 2017 bis September 2018 
ein umfangreiches Programm 
 verschiedener Workcamps für 
 Jugendliche im Alter zwischen 15 
und 25 Jahren statt. Zielgruppen 
sind Schüler/-innen, Auszubilden-
de, Arbeitslose, Studierende und 
Geflüchtete. Den Workcamp-Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern 
werden praxisbezogene Einblicke 
in Berufsbilder und spezifische Ar-
beitsprozesse Grüner Berufe ge-
boten. Durch die Vermittlung the-
oretischer Grundlagen und durch 
praktische Anleitung wird die Ent-
wicklung von Schlüsselkompeten-
zen umweltverträglichen, klima- 
und ressourcenschonenden Han-
delns initiiert.

Dieter Franz Obermaier und marcel Robischon

IGA-Workcamps „Grüne Berufe“
Die Internationale Gartenausstellung (IGA) ist Plattform für eine Berufsbildungsoffensive im 
landwirtschaftlichen Berufsfeld. Workcamps geben jungen Menschen Informationen und 
 Anregungen zu klima­ und ressourcenschonendem Handeln und ermöglichen praxisnahe Ein­
blicke in Grüne Berufe.
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Unter Anleitung von Studierenden der Humboldt Universität wurden 
 Flaschengärten für das Klassenzimmer gestaltet.
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BBNE fördern
Projektpartner sind die Humboldt-
Universität zu Berlin, die IGA Ber-
lin 2017 GmbH und die Staatliche 
Lehr- und Versuchsanstalt für Gar-
tenbau (LVG) in Heidelberg. Das 
Modellprojekt IGA-Workcamps 
„Grüne Berufe“ wird im Rahmen 
des Programms „Berufsbildung für 
nachhaltige Entwicklung befördern. 
Über grüne Schlüsselkompetenzen 
zu klima- und ressourcenschonen-
dem Handeln im Beruf – BBNE” 
durch das Bundesministerium für 
Umwelt, Naturschutz, Bau und 
 Reaktorsicherheit (BMUB) und den 
Europäischen Sozialfonds (ESF) 
gefördert.

Die Workcamps tragen dazu bei, 
die Bedeutung des Lebendigen für 
die traditionellen Grünen Berufe 
wiederzuentdecken und so neue 
Zugänge und Ansätze für die Agrar- 
und Umweltbildung zu entwickeln, 
umzusetzen und in die aktuelle 
Debatte um Berufsbildung für 
nachhaltige Entwicklung (BBNE) 
einzubringen. An bis zu fünf Tagen 
lernen etwa 15 Teilnehmende  
in sechs Praxisstunden und einem 
zweistündigen Seminar auf dem 
IGA Gelände. 

Das zielgerichtete evolutionäre 
Zusammenwirken lebendiger und 
technischer Prozesse kann als 
 Wesenskern land-, forst- und gar-
tenbauwirtschaftlicher Produktion 
verstanden werden. Heute – in 
Zeiten von Landwirtschaft 4.0 – 
droht dieser wechselseitige Zusam-
menhang durch technische Pro-
zesse fast bis zur Unkenntlichkeit 
überlagert zu werden. So steht in 
der modernen Agrarbildung die 

technische Seite der Land-, Forst- 
und Gartenbauwirtschaft im Fo-
kus. Die elementare Bedeutung 
des Lebendigen und das Span-
nungsverhältnis zur Technik finden 
dagegen wenig Aufmerksamkeit 
und werden nur selten reflektiert.

Lebendige Lernmittel
Im Sinne von „Peer Learning“ er-
arbeitet eine studentische Projekt-
gruppe am Fachgebiet Fachdidak-
tik Agrar- und Gartenbauwissen-
schaften der Humboldt-Universität 
zu Berlin die didaktischen Konzep-
te und übernimmt Verantwortung 
bei der Vorbereitung, praktischen 
Durchführung und Nachbereitung 
der Workcamps. Durch das Pro-
jektstudium eröffnen sich neue 
Formen und Herausforderungen 
des universitären Lernens, Lehrens 
und Forschens. Insbesondere die 
praktische Erprobung neuer Lern- 
und Lehrformen in Zusammenhang 
mit BBNE und lebenslangem Ler-
nen sowie deren lern- und bildungs-
wissenschaftliche Erforschung ste-
hen dabei im Mittelpunkt. Darüber 
hinaus lässt sich Wissen über Le-
bendiges am besten am Lebendigen 
selbst erarbeiten. Vor diesem Hin-
tergrund werden „lebendige Lern-
mittel“ entwickelt und erprobt.

Im November 2016 wurden be-
reits zwei Workcamps mit Schüle-
rinnen und Schülern einer berufs-
vorbereitenden Maßnahme des 
Fachbereichs Agrarwirtschaft und 
Umwelt der August-Sander-Schule 
Berlin durchgeführt. In diesen 
Workcamps bauten Jugendliche im 
Naturerfahrungsraum der IGA eine 
Benjeshecke aus Totholz und leg-

ten Zauneidechsen-Habitate am 
südlichen Kienberg an. Die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer be-
fassten sich mit den Lebensrau-
mansprüchen des Feuerfalters, um 
zu verstehen, wie durch Verbes-
serung der Habitatstruktur eine 
Wiederansiedlung und ein Erhalt 
dieser Rote-Liste Art durch garten- 
und landschaftsbauliche Maß-
nahmen gefördert werden kann.

Über die Workcamps an der IGA 
hinaus transportiert das Projekt 
Ansätze einer Agrar- und Umwelt-
bildung in Erlebnisaktionen wie 
zum Beispiel auf der Internationa-
lern Grünen Woche 2017. Rund 
500 Schülerinnen und Schüler 
setzten sich anhand von Modell-
organismen und Pflanzen, Tieren 
und Mirkoorganismen mit Ansät-
zen ressourcenschonenden Um-
gangs auseinander. Insbesondere 
das Modul „Flaschengarten“ stieß 
auf lebhaftes Interesse der teilneh-
menden Schulklassen und der 
Messebesucher. Eine weitere Prä-
sentation wurde auf der Bildungs-
messe Didacta in Stuttgart durch-
geführt. ■

Die Autoren

Dipl.-Ing. Dieter 
Franz Obermaier
Projektleiter
dieter.franz.ober­
maier@hu­berlin.de

Prof. Dr. Marcel 
Robischon
Fachgebietsleiter 
marcel.robischon 
@hu­berlin.de 
beide: Fachgebiet 
Fachdidaktik Agrar­ 
und Gartenbau­
wissenschaften an  
der Humboldt­Univer­
sität zu Berlin

Schüler und Schülerinnen der August­Sander­Schule in Berlin erlebten das agrarische Berufsfeld ganz praxisnah.

In diesem Jahr sind  
zehn IGA­Workcamps 
„Grüne Berufe“ ge­ 
plant. Nähere Infor­
mationen: www.gruene­
workcamps.de
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Professionalität als Beratungs-
kraft bedeutet, zusätzlich zur 
Fachkompetenz über Bera-

tungs- und Interaktionskompetenz 
zu verfügen und sich dadurch von 
einer Fachkraft zu unterscheiden. 
Insbesondere der Beziehungs-
gestaltung zum Klienten oder zur 
Klientin wird ein hoher Stellenwert 
für eine gelingende Beratung 
 beigemessen (Nestmann, 2007, 
S. 791). Es ist daher naheliegend 

anzunehmen, dass die Beratungs-
beziehung zwischen Berater/-in 
und zu beratender Person auch im 
agrarischen Beratungshandeln eine 
wichtige Variable darstellt. Dies 
kann aus der Beobachtung des 
Beratungsfeldes nicht unmittelbar 
geschlossen werden.

Deshalb wurden vom Institut  
für Beratung, Entwicklungsmana-
gement und E-Learning/ E-Didak tik 
der Hochschule für Agrar- und Um-
weltpädagogik Wien österreich-
weit agrarische Beraterinnen und 

Berater zur Bedeutung der Bera-
tungsbeziehung befragt. Die inter-
netgestützte Erhebung wurde über 
das Portal 2ask.at durchgeführt. 
Der Link zum Online-Fragebogen 
wurde per E-Mail an 999 Personen 
verschickt. Die E-Mail-Adressen 
stammen aus dem Verteiler für 
den Infoletter des Instituts. 127 
österreichische Beratungspersonen 
haben an der Befragung teilgenom-
men. Es wurden Fragen nach Eigen-
schaften, nach Verhalten und nach 
Einstellungen der Befragten ver-
wendet. Aus den Ergebnissen sol-
len Schlussfolgerungen für die pä-
dagogisch-beraterische Qualifika-
tion und Kompetenzentwicklung 
in der Beraterausbildung abgeleitet 
werden.

Vertrauen wichtig
Eine gute Beratungsbeziehung ist 
Grundlage für die Entwicklung 
 eines Vertrauensverhältnisses zwi-
schen Berater/-in und zu beraten-
der Person. Vertrauen ist wieder-
um „die basale Voraussetzung für 
jede Beratung […]. Ohne Vertrau-

Liane Kaipel

Beziehungskompetenz 
als Erfolgsfaktor

Welche Bedeutung messen agrarische Beraterinnen und Berater der Beratungsbeziehung bei? 
Wie schätzen sie ihre eigene Beziehungskompetenz ein? Diesen Fragen wurde im Rahmen einer 
Erhebung in Österreich nachgegangen.

Tabelle 1: Kategoriale 
Einteilung der Befragten 
nach Berufserfahrung

Berufs-
erfahrung

Häufigkeit

0 bis 9 Jahre 31

10 bis 19 Jahre 39

20 Jahre  
und mehr

56

Fehlend 1

Gesamt 127

Tabelle 2: Kategoriale 
Einteilung der Befragten 
nach Beratungsausmaß

Beratungs-
ausmaß

Häufigkeit

0% bis 24% 46

25% bis 49% 48

50% und mehr 33

Gesamt 127
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en […] kann kein Beratungsprozeß 
(sic) gelingen, […]“ (Schlippe, 
Schweitzer, 2007, S. 237). Vertrau-
en bewirkt Kundenbindung, beein-
flusst die Qualität von Lösungen, 
da Vertrauen die Bereitschaft zu 
kooperativem Verhalten fördert, 
und ist für das Entscheiden zwi-
schen Handlungsalternativen er-
forderlich, insbesondere dann, 
wenn man an Wissens- beziehungs-
weise Informationsgrenzen stößt. 
Außerdem vermittelt Vertrauen 
 Sicherheit und reduziert Stress, 
was wiederum die Veränderungs-
bereitschaft fördert.* 

In der von Luley et al. (2015) zur 
Beratung ökologisch wirtschaften-
der Erzeuger in Deutschland publi-
zierten Studie wurde das Quali-
tätskriterium „Vertrauensverhält-
nis“ von den befragten Landwirten 
und Landwirtinnen auf den zwei-
ten von 15 Plätzen gewählt. Dar-
aus kann abgeleitet werden, dass 
das Vertrauensverhältnis eine rele-
vante Größe in der Beziehung zum 
Berater oder zur Beraterin darstellt.

83 der 127 abgegebenen Frage-
bögen wurden von männlichen 
Beratungskräften ausgefüllt (65,4 
Prozent). 44 Fragebögen (34,6 
Prozent) wurden von weiblichen 
Beraterinnen beantwortet. Die 
fachliche Ausrichtung der Berate-
rinnen und Berater wurde aus 
Gründen der Anonymität nicht er-
hoben. Um zu untersuchen, ob es 
Unterschiede zwischen Beraterin-
nen und Beratern mit weniger und 
mehr Berufserfahrung gibt, wurde 
eine kategoriale Einteilung der 
 Befragten nach der Anzahl an Jah-

ren in der agrarischen Beratung 
vorgenommen (s. Tabelle 1). Des 
Weiteren wurde analysiert, ob es 
Unterschiede zwischen Beratungs-
personen mit unterschiedlichem 
Beratungsausmaß (Beratungsanteil 
an der Gesamtarbeitszeit) gibt 
(s. Tabelle 2).

Zunächst wurde die Einstellung 
der Befragten zur Bedeutung von 
Vertrauen beziehungsweise einer 
guten Beratungsbeziehung für den 
Beratungserfolg erhoben. Die Er-
gebnisse sind Abbildung 1 zu ent-

nehmen. Es zeigt sich, dass die be-
fragten Berater/-innen in hohem 
Maße um die Bedeutung der Di-
mension Vertrauen für das Gelin-
gen des Beratungsprozesses wis-
sen. Mit einem Mittelwert von 
3,69 bei der Aussage „Fachkom-
petenz ist wichtiger als Beziehungs-
kompetenz“, wobei „1“ für „stimme 
vollständig zu“ und „7“ für „stim-
me überhaupt nicht zu“ steht, wird 
der Fachkompetenz im Durch-
schnitt aller Befragten keine grö-
ßere Bedeutung beigemessen als 

* Die Literaturquellen 
werden von der Auto­
rin auf Nachfrage ger­
ne übermittelt.

Der Fachkompetenz des Beraters wird im Durchschnitt aller Befragten keine größere Bedeutung 
beigemessen als der Beziehungskompetenz.
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Abbildung 1: Einstellung der Befragten zu Beratungsbeziehung und Vertrauen

Eine gute Beziehung zu den Beratungskunden und  -kundinnen ist die wichtigste Voraussetzung für den 
 Beratungserfolg. (MW = 2,24, SD = 1,193)

Ohne gegenseitiges Vertrauen kann ein Beratungsprozess nicht gelingen. (MW = 1,72, SD = 0,981)

Fachkompetenz ist wichtiger als Beziehungskompetenz. (MW = 3,69: SD = 1,626 )
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der Beziehungskompetenz. Dies 
entspricht der in der Literatur be-
schriebenen Gleichwertigkeit von 
Fach- und Beziehungskompetenz 
für den Beratungserfolg. Die Häu-
figkeitsverteilung und die Stan-
dardabweichung zeigen allerdings, 
dass die Einstellung der befragten 
Personen bei dieser Aussage sehr 
breit streut.

Relevante Eigenschaften
Im Rahmen der Befragung wurde 
außerdem untersucht, wie sich die 
Beraterinnen und Berater in Bezug 
auf das Vorhandensein der bezie-
hungsrelevanten Eigenschaften 
selbstsicher, einfühlsam, vertrau-
ensvoll, gefestigt/stabil, fachlich 
kompetent, verschwiegen, unei-
gennützig, verlässlich, freundlich, 
respektvoll und ehrlich einschät-
zen. Mittelwerte von 1,3 bis 2,1 
auf einer siebenteiligen Skala (1 = 
entspricht mir voll und ganz) zei-
gen, dass die Berater und Berate-
rinnen der Meinung sind, über die-

se Eigenschaften in hohem Maße 
zu verfügen. Die Eigenschaften 
„ehrlich, respektvoll und freund-
lich“ erreichen dabei die höchste 
Zustimmung.

Die Eigenschaft „einfühlsam“, 
die in vielen Beratungskonzepten 
als unabdingbar für gute Beratung 
angesehen wird, erreicht im Ver-
gleich dazu den Mittelwert 2,1, 
wobei es einen signifikanten Un-
terschied zwischen weiblichen und 
männlichen Befragten gibt. Die 
Beraterinnen schätzen sich mit ei-
nem Mittelwert von 1,75 signifi-
kant einfühlsamer ein als die Bera-
ter mit 2,24.

Bei der Einschätzung der Eigen-
schaft „fachlich kompetent“ zeigt 
sich ein signifikanter Unterschied 
zwischen Personen mit dem nied-
rigsten Beratungsausmaß (bis  
24 Prozent der Arbeitszeit) (MW = 
1,78) und Personen mit dem höchs-
ten Beratungsausmaß (50 Prozent 
und mehr der Arbeitszeit) (MW = 
1,36). Interessant ist auch, dass es 

bei der Eigenschaft „verschwie-
gen“ einen signifikanten Unter-
schied zwischen Personen mit  
bis zu neun Jahren Beratungs-
erfahrung (MW = 2,42) und Perso-
nen mit 20 Jahren und mehr 
 Beratungserfahrung (MW = 1,61) 
gibt.

Verhaltensweisen
Ein Schwerpunkt der Arbeit lag 
auch darin zu erheben, wie häufig 
Beraterinnen und Berater nach ei-
gener Einschätzung ausgewählte 
Verhaltensweisen in der Beratungs-
interaktion zeigen. Es wird ange-
nommen, dass die in der Bera-
tungsinteraktion gezeigten Ver-
haltensweisen unterschiedliche 
Wirkungen auf die Qualität der Zu-
sammenarbeit in der Beratung ha-
ben. Abgefragt wurden 49 Verhal-
tensweisen, die sowohl einzeln als 
auch aggregiert ausgewertet wur-
den, wobei der Wert „1“ für „sehr 
häufig“ und der Wert „7“ für „nie“ 
steht. Aufgrund der zugeschriebe-

Tabelle 3: Aggregierte Verhaltensweisen

Verhaltensweisen – Kategorien Index*

beratungsprozessorientiert 2,4

beziehungsorientiert 3,2

beeinflussend 3,6

strategisch 4,9

sachdienstleistungsbezogen 4,7

   *  Der Index ist der Mittelwert aus allen Einzelmittelwerten der zuge­
ordneten Verhaltensweisen.

Tabelle 4: Die fünf häufigsten Verhaltensweisen

Verhaltensweise Mittelwert

Ich höre aktiv zu. 1,50

Ich bringe Informationen und Fachwissen ein. 1,57

Ich stelle Fragen, um Informationen zum Betrieb ein-
zuholen.

1,77

Wir diskutieren verschiedene Lösungen/Ideen. 1,91

Wenn ich eine Beratungsempfehlung abgebe, führe  
ich  sowohl positive wie auch negative Aspekte meines 
 Ratschlags ausführlich an.

1,92
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Abbildung 2: Häufigkeitsverteilung ausgewählter Verhaltensweisen in der Kategorie 
„beratungsprozessorientierte Verhaltensweisen“

Ich mache mein Vorgehen in der Beratung transparent. (MW = 2,14; SD = 0,982)

Ich erarbeite mit dem Kunden/der Kundin ein gemein sames Verständnis von den Aufgaben, die zur 
 Erreichung des Zieles erforderlich sind. (MW = 2,63; SD = 1,277)

Ich erarbeite eine Übereinstimmung bei den Zielen der Beratung zwischen mir und dem Kunden/ 
der Kundin. (MW = 3,10; SD = 1,495)
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nen Wirkung wurden die 49 Ver-
haltensweisen in Anlehnung an  
die sozialen Einflussstrategien nach 
Schneider und Kauffeld (2011) 
den Kategorien „beratungsprozess-
orientierte Verhaltensweisen“, 
„beziehungsorientierte Verhaltens-
weisen“, „beeinflussende Verhal-
tensweisen“, „strategische Verhal-
tensweisen“ und „sachdienstleis-
tungsbezogene Verhaltensweisen“ 
zugeordnet. Tabelle 3 ist zu ent-
nehmen, dass beratungsprozesso-
rientiertes Verhalten am häufigsten 
und strategisches Verhalten am 
seltensten gezeigt wird.

In Bezug auf die Berufserfah-
rung ergibt sich ein signifikanter 
Unterschied bei den „beziehungs-
orientierten Verhaltensweisen“. 
Personen mit 20 Jahren und mehr 
Beratungserfahrung agieren nach 
eigener Einschätzung signifikant 
beziehungsorientierter (Index = 
3,1) als Personen mit bis zu neun 
Jahren Beratungserfahrung (Index 
= 3,5).

In Abbildung 2 ist die Häufig-
keitsverteilung von drei ausge-
wählten Verhaltensweisen aus der 
Kategorie „beratungsprozessorien-
tierte Verhaltensweisen“ zu sehen. 
Diese Verhaltensweisen werden 
über unterschiedliche Beratungs-
konzepte hinweg als Merkmale 
professionellen Beratungshandelns 
verstanden. Ein Mittelwert von 3,1 
bei der Verhaltensweise „Ich erar-
beite eine Übereinstimmung bei 
den Zielen der Beratung zwischen 
mir und dem Kunden/der Kun-
din.“ lässt den Schluss zu, dass auf 
das Thema Auftragsklärung in der 
Beraterausbildung noch mehr Wert 
zu legen ist. Tabelle 4 sind die nach 
eigener Einschätzung fünf am häu-
figsten gezeigten Verhaltensweisen 
zu entnehmen (1 = sehr häufig, 7 = 
nie), wovon vier eindeutig dem 
Beratungskonzept Fachberatung 
zuzurechnen sind.

Schlussfolgerungen
Die Gestaltung einer vertrauens-
vollen Beratungsbeziehung und 
deren Bedeutung für den Erfolg 
des Beratungsgesprächs bezie-
hungsweise für die Kundenbin-
dung müssen wichtige Inhalte je-
der pädagogisch-beraterischen Ba-
sisausbildung sein. Haltungen und 
Verhaltensweisen, die eine ver-
trauensvolle Sozialbeziehung för-
dern, sind im Rahmen von Aus-, 
Fort- und Weiterbildungen zu er-

lernen, damit diese von Anfang an 
im Berufsalltag angewendet wer-
den.

Aufgrund des vorliegenden Er-
gebnisses sollten insbesondere Be-
raterinnen und Berater mit wenig 
Berufserfahrung im Beratungs-
alltag aktiv unterstützt werden, ne-
ben der Fachkompetenz auch die 
Beziehungskompetenz zu entwi-
ckeln. Dies gilt speziell für männli-
che Beratungspersonen in Bezug 
auf die wichtige Beraterhaltung 
Einfühlsamkeit. Hoffmann (1991, 
S. 300) hat in seinen Studien zur 
Unternehmensberatung festge-
stellt, dass „üblicherweise nicht 
das Fachwissen des Beraters, son-
dern sein Einfühlungsvermögen 
und Prozeß-Know-how [sic] die 
kritischen Erfolgsfaktoren im Bera-
tungsprozeß [sic] darstellen.“ 
Grimm und Bamberg (2006, S. 70) 
betonen, dass vor allem kommu-
nikative Fertigkeiten und ein aus-
geprägtes Einfühlungsvermögen 
von den Kundinnen und Kunden 
erwartet wird.

Laut vorliegendem Ergebnis fällt 
es Beratungspersonen mit weniger 
Berufserfahrung schwerer ver-
schwiegen zu sein. Eine mögliche 
Erklärung dafür könnte sein, dass 
in den ersten Berufsjahren stärker 
das Bedürfnis besteht, persönliche 

Erfahrungen und emotionale Be-
lastungen, die sich aus dem Bera-
tungsalltag ergeben, zu reflektie-
ren und sprachlich zu bearbeiten. 
Hier bietet sich kollegiale Beratung 
als ein möglicher Weg an.

Mehrere Ergebnisse lassen den 
Schluss zu, dass sich Beraterinnen 
und Berater im agrarischen Kon-
text als Fachberaterinnen und Fach-
berater definieren. Um den Anfor-
derungen komplexer Beratungs-
situationen zu entsprechen, sollte 
jeder Berater und jede Beraterin 
auch über Basiskompetenzen im 
Bereich Prozessberatung verfügen, 
da in der Praxis davon auszugehen 
ist, dass es zu einer Vermischung 
beider Beratungsarten kommt.

Insgesamt ist im Sinne professio-
nellen Beratungshandelns der Fo-
kus in der Berateraus-, -fort- und 
-weiterbildung auf jene Verhaltens-
weisen zu legen, die allgemein für 
gutes Beratungshandeln stehen. 
Eine gute Orientierung bietet die 
Auflistung der prozessbezogenen 
Kompetenzen des Nationalen Fo-
rums Beratung in Bildung, Beruf 
und Beschäftigung e.V. (www. 
lebensqualitaet.net). Diese Verhal-
tensweisen sollten in der Ausbil-
dung eingeübt und der Transfer in 
den Beratungsalltag begleitet und 
unterstützt werden. ■

Die Autorin

Prof. DI Liane Kaipel, 
BEd
Hochschule für  
Agrar­ und Umwelt­
pädagogik, Wien
liane.kaipel 
@agrarumwelt­
paedagogik.ac.at

Die Gestaltung einer vertrauensvollen Beratungsbeziehung muss wichtiger Inhalt jeder pädago­
gisch­beraterischen Basisausbildung sein.
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Einer der Höfe ist der Deme-
ter-Betrieb „Stolze Kuh“ von 
Janusz Hradetzky in Lunow-

Stolzenhagen an der Oder. Seine 
Frau Anja Hradetzky unterstützt 
ihn. Beide sind aktiv im „Bündnis 
Junge Landwirtschaft e.V. (BJL)“. In 
dem Verein haben die Jungbauern 

ein Netzwerk zur gegenseitigen 
Hilfe aufgebaut.
Frau Hradetzky, warum ist die 
vorhandene Beratung für die 
neu gründenden Jungbauern 
nicht ideal?
Hradetzky: Tatsächlich werden 
Landwirte im Land Brandenburg 

durch einige Berater betreut. Aller-
dings sind diese meist auf große, 
konventionell wirtschaftende Be-
triebe ausgerichtet. Es gibt eine 
Beraterin von der Öko-Landbau-
Beratung (ÖLB), Versuchs- und 
Beratungsring Berlin-Brandenburg 
e.V., die für uns zuständig wäre. 
Sie ist aber sehr stark in die Bera-
tung großer Betriebe eingebun-
den. Natürlich bekommen wir 
auch Unterstützung über unseren 
Demeter-Verband. Aber anders als 
in anderen Bundesländern gibt es 
hier keine Fachberatungen zu den 
uns interessierenden Fragen. Und 
die sind durchaus speziell, da wir 
alle Neugründer sind. Es gibt hier 
auch keine Landwirtschaftskam-
mern. Die Landwirtschaftsämter 
versuchen zwar zu helfen – ihre ei-
gentliche Aufgabe ist aber nicht 
die Beratung. Ich bin also gezwun-
gen, manchmal in Niedersachsen 
bei der Landwirtschaftskammer 
anzurufen, wenn ich etwas wissen 
will. Zum Thema Kurzrasenweide 
beispielsweise nutze ich ein Infor-
mationssystem in Nordrhein-West-
falen. Insofern ist es für uns meist 
einfacher, sich untereinander zu 

Kirsten engel

Eigeninitiative  
und gegenseitige Hilfe

In Brandenburg und Berlin gibt es mehrere kleine, ökologisch wirtschaftende Existenz­
gründungen, die Nischen füllen. Die jungen Betriebsleiter haben ohne eigenes Land  
und Kapital begonnen. Für sie hat die Offizialberatung meist keine befriedigenden Antworten, 
sie setzen auf gegenseitige Hilfe.

Hof „Stolze Kuh“
Anja Hradetzky unterstützt ihren Mann Janusz 
seit 2014 beim Aufbau des kleinen Demeter-
Milchviehbetriebs in der Uckermark. Ohne 
eigenes Land und Sicherheiten gehören sie 
zu einer neuen Generation von Landwirten 
in der Region. Beide sind Jahrgang 1987 und 
haben an der Fachhochschule in Eberswalde 
Ökolandbau studiert. Zum Betrieb gehören 
derzeit 30 Milchkühe, Ammenkühe, Nach-
zucht und Bullen.

Den Kauf der Tiere (alle als gefährdet ein-
gestufte Rinderrassen) haben die beiden über 
Genussscheine finanziert. Innerhalb eines 
Monats haben die Hradetzkys über eine 
Crowdfunding-Aktion das Geld für eine eige-
ne Käserei gesammelt. Zum Betrieb gehören 
derzeit 65 Hektar Naturschutzflächen, auf 
denen die Tiere weiden. Hinzu kommen 35 

Hektar Ackerland. Der Betrieb von Janusz 
Hradetzky und seiner Familie ist im Jahr 2016 
mit dem Zukunftspreis der Öko-Jungland-
wirte der Stiftung Ökologie & Landbau (SÖL) 
ausgezeichnet worden – auch weil ihre Art 
der Tierhaltung (ammengebundene Kälber-
aufzucht, die Besamung im Natursprung, 
Aufzucht der männlichen Kälber) innerhalb 
des Öko-Landbaus ungewöhnlich ist.

Anja Hradetzky hat sich aus der Elternzeit 
heraus als Trainerin für wesensgemäße Tier-
haltung und Kuhflüsterin selbstständig ge-
macht. Sie gibt Seminare im Low Stress 
Stockmanship, dem stressfreien Umgang mit 
Rindern. In Kanada hat sie gelernt, Rinder 
mit der Körpersprache zu bewegen. Sie ist 
in Deutschland die einzige Frau, die das be-
herrscht. Im Mai erwartet sie ihr zweites Kind.
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Das Interview
führte

Kirsten Engel
Agrarjournalistin, 
Bonn
kirsten.engel 
@hotmail.de

unterstützen. Man darf auch nicht 
die Kostenfrage vergessen.
Um welche Fragen geht es? 
Können Sie Beispiele nennen?
Hradetzky: Gerade wenn man 
wie wir aus dem Nichts einen 
landwirtschaftlichen Betrieb auf-
baut, stellen sich zwangsläufig vie-
le Fragen: zur eigenen Eierbrüte-
rei, zur Haltung von Bio-Puten, zur 
richtigen Praktikantenbetreuung, 
zum Agrarantrag oder zum Biet-
verfahren bei der BVVG Bodenver-
wertungs- und –verwaltungs 
GmbH. Wie gewöhnt man Kälber 
an eine Amme? Wer kann Schafe 
scheren? Wo gibt es Bauholz oder 
Ersatzteile für alte Maschinen?
Hat das zur Gründung des Ver-
eins „Bündnis Junge Landwirt-
schaft“ geführt?
Hradetzky: So wie meinem Mann 
und mir ging es den anderen Jung-
bauern entlang der Oder eben 
auch. Der Verein war ursprünglich 
eine politische Initiative gegen 
Landgrabbing in Ostdeutschland. 
2012 wurde sie von Studierenden 
der Fachhochschule Eberswalde 
und Freien Auszubildenden aus 
dem biologisch-dynamischen 
Landbau gegründet. Zu ihm gehö-
ren also nicht nur junge Gründer 
aus der Landwirtschaft, sondern 
auch Studierende, Handwerker, 
Politiker oder Bierbrauer und Im-
ker. Daraus sind mehrere Höfe von 
Existenzgründern und Jungbauern 
entstanden. Insgesamt sind es 20, 
aber einige befinden sich noch in 
der Gründung. Von Milchvieh über 
Putenmast bis zum Gemüseanbau 
ist alles dabei. Wir kennen uns in-
zwischen alle persönlich. Zum BJL-
Netzwerk gehören derzeit etwa 
100 Menschen.
Wie sieht die Beratungsinitia-
tive praktisch aus?
Hradetzky: Tatsächlich ist es kei-
ne Beratung – das ist mir wichtig. 
Ich möchte es lieber als gegensei-
tige Hilfe und Unterstützung be-
zeichnen und nicht als Beratung. 
Wir nehmen dafür ja auch kein 
Geld. Wir versuchen uns regelmä-
ßig, einmal im Monat zu treffen. 
Meist auf einem der Höfe. Gerade 
bei den Betriebsbesichtigungen 
und durch das praktische Erleben 
nimmt man für den eigenen Hof 
viel mit. Ansonsten tauschen wir 
uns telefonisch oder per E-Mail 
aus. Wer eine Frage hat oder In-
formationen benötigt, bekommt 
so meist schnell eine Antwort. Wir 

tauschen auch Maschinen oder 
Zuchttiere untereinander. Aber 
mitunter muss man dafür einige 
Kilometer fahren. Aber auch das 
gehört dazu.
Wie finanziert sich das Netz-
werk?
Hradetzky: Die Frage der F inan-
zierung stellt sich nicht, da keine 
Kosten anfallen und wir auch offi-
ziell nicht beraten. Wir haben aber 
das Glück, dass wir im Dezember 
vergangenen Jahres zu den 20 
 Projekten gehörten, die von der 
Robert Bosch Stiftung in das Pro-
gramm „Neulandgewinner – Zu-
kunft erfinden vor Ort“ auf ge nom-
men wurden. Dafür hatte unser 
Netzwerk den gemeinnützigen 
Verein „Land Kultur Erleben“ ge-
gründet. Die Stiftung begleitet uns 
in den nächsten zwei Jahren mit 
individuellen Schulungen und 
Mentoring-Programmen und un-
terstützt uns finanziell mit insge-
samt 50.000 Euro. Damit werden 
auch die Weitergabe von landwirt-
schaftlichem Wissen und der Aus-
tausch zwischen Jung und Alt im 
ländlichen Raum unterstützt, so-
dass auch unsere Dörfer profitie-
ren. Gemeinsam mit einem Freund 
habe ich die Koordination über-
nommen. Wir bereiten gerade 
 einen Flyer vor, aktualisieren die 
Website und entwerfen ein neues 
Logo. Dadurch, dass wir über eine 
kleine Stelle finanziert sind, haben 
wir die Möglichkeit, uns auch tags-
über Zeit zu nehmen. Sonst muss-
te das immer abends nach der täg-
lichen Arbeit geschehen.
Welche Vor-, aber auch Nach-
teile hat Ihre Form der gegen-
seitigen Unterstützung?
Hradetzky: Ich denke, wir können 
schnell reagieren, wenn es ein Pro-
blem gibt, und bei den Hilfestel-
lungen untereinander sehr ins De-
tail gehen, ohne einen Spezialbe-
rater suchen zu müssen. Uns ist 
auch der Praxisbezug wichtig und 
nicht nur das „Kopfwissen“. Da-
durch bekommen wir solide Lö-
sungsvorschläge. Und natürlich ist 
auch der finanzielle Aspekt ein 
Vorteil. Wir könnten uns keine 
teure Beratung leisten. Ein weite-
rer Vorteil findet sich auf der per-
sönlichen Ebene. Wir kennen uns 
alle und wissen, wie wir „ticken“, 
das heißt: Ich weiß ganz genau, 
dass ich jemandem nicht vorzu-
schlagen brauche, mach das so 
und nicht so, wenn er gar nicht 

der Typ dafür ist. Ein Nachteil 
könnte allerdings sein, dass wir 
alle im „eigenen Saft“ schwim-
men. Manchmal fehlt eben doch 
der Expertenblick von außen aus 
der „normalen“ Landwirtschaft. 
Wir versuchen das durch Work-
shops, beispielsweise zu Agroforst 
oder Terra Preta, auszugleichen. 
Manchmal erweist sich auch unse-
re schwache Organisationsstruktur 
als schwierig. Die meiste Arbeit 
verteilt sich auf einige sehr Enga-
gierte aus dem Netzwerk.
Was planen Sie noch?
Hradetzky: Ich würde gerne für 
interessierte Bauern mit gleichen 
Betriebszweigen sogenannte „Sta-
ble Schools“, also Stallschulen eta-
blieren. Dieses neu entwickelte 
Beratungskonzept stammt ur-
sprünglich aus Dänemark und wird 
auch in den Niederlanden vielfach 
eingesetzt. Es steht eine Betriebs-
besichtigung im Mittelpunkt und 
der gastgebende Betriebsleiter  
legt alles offen: die Stärken, die 
Schwächen des Hofes und auch 
die Betriebszahlen. Dann wird of-
fen gesprochen, begleitet von ei-
nem Mediator oder einem Mode-
rator, der die Diskussion auf Au-
genhöhe leitet. Leider fehlt dafür 
in Brandenburg noch die Reso-
nanz. Ich finde aber, wir sind auf 
dem richtigen Weg. Wir sind alle 
mit Idealen gestartet und haben 
uns manches vielleicht auch schön 
gerechnet. Aber wir Gründer 
wussten, dass wir damit nicht 
reich werden. Trotzdem bin ich auf 
das bisher Erreichte stolz. Entge-
gen der landläufigen Fachmeinung 
muss man nicht 20.000 Legehen-
nen haben, um zu bestehen. ■

Beratung auf der Wiese
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Aktiver Klimaschutz vor Ort 
ist gefragt, auch in der 
Landwirtschaft. Deshalb 

führte die Fachschule Landwirt-
schaft in Donaueschingen zusam-
men mit der Bodensee-Stiftung 

ein dreitägiges Projekt „Klima-
schutz auf landwirtschaftlichen 
Betrieben von Fachschülern“ 
durch. Nach einer Einführung in 
die Themen Klima, Klimawandel 
und Anpassung lernten die ange-

henden Wirtschafter für Landbau 
im Rahmen ihrer Ausbildung die 
Energie- und Treibhausgasbilanz 
ihres Betriebs und passende Re-
duktionsmaßnahmen kennen. 
Zwei Exkursionen führten die 
Fachschüler zu Betrieben in den 
Schwarzwald und ins Flaachtal 
(Schweiz), welche bereits heute 
energetisch effizient und hinsicht-
lich Treibhausgas emissionsarm 
wirtschaften. Gefördert wurde das 
Projekt aus Mitteln der Glücksspi-
rale des Ministeriums für Umwelt, 
Klima und Energiewirtschaft Ba-
den-Württemberg.

Vorzeigebetrieb
Die Einführung ins Thema erfolgte 
auf einem aktiven Betrieb, schließ-
lich ist die Praxisnähe ein wichtiger 
Teil des Moduls: Die Abschluss-
klasse der Fachschule besuchte 
den Betrieb der Familie Gerhard 
Jäckle in St. Georgen im Schwarz-
wald. Der Betrieb hatte als Pilot-
betrieb beim EU Life+ Projekt „Ag-

aurelia nyfeler-Brunner und armin Bücheler

Aktiver Klimaschutz  
im Betrieb

Die landwirtschaftliche Fachschule Donaueschingen führte zusammen mit der Bodensee­ 
Stiftung ein Unterrichtsprojekt zum Klimaschutz durch. Die Schülerinnen und Schüler erarbei­
teten dabei konkrete Reduktions­ und Anpassungsmaßnahmen für ihre Betriebe.
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Welche Emissionsreduktionsmaßnahme ist auf dem eigenen Betrieb um­
setzbar? In Partnerarbeit gehen die Fachschüler dieser Frage nach.
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riClimateChange – mehr Klima-
schutz in der Landwirtschaft“ vor 
drei Jahren mitgemacht. Er zeich-
net sich durch seine Energieeffizi-
enz und seine hofinternen, ge-
schlossenen Kreisläufe aus. Bereits 
vor dem Inkrafttreten des Erneuer-
bare-Energien-Gesetz (EEG) im 
Jahr 2000 hatte der Betrieb Jäckle 
eine Biogasanlage gebaut. Betrie-
ben wird die Anlage nach wie vor 
mit 80 Prozent eigener Gülle und 
20 Prozent Futterresten. Einen Teil 
der Abwärme des Blockheizkraft-
werks wird zum Heizen der land-
wirtschaftlichen Gebäude und für 
die Aufbereitung des Warmwas-
sers genutzt. In Zukunft könnte 
der restliche Teil der Abwärme 
durch die geplante Heuhalle ganz-
jährig vollständig genutzt werden.

Maßnahmen erarbeiten
Am ersten Unterrichtsvormittag 
lernten die Schülerinnen und 
Schüler in drei Lektionen in Grup-
penarbeit die Grundlagen zum 
Klima(-wandel) kennen. Die Strah-
lungsbilanz der Erde, der natürli-
che Treibhauseffekt und die Ände-
rung des Wasserhaushalts durch 
den Klimawandel sind nur einige 
Themen, die besprochen wurden. 
Die möglichen Reduktions- und 
Anpassungsmaßnahmen erarbeite-
ten die Fachschüler in Partnerar-
beit, wobei sie berücksichtigen 
sollten, ob und wie die jeweilige 
Maßnahme auf ihrem eigenen Be-
trieb umgesetzt werden kann.

Bei der anschließenden Bespre-
chung zeigte sich, dass Redukti-
onsmaßnahmen im Bereich Ener-
gie auf vielen Betrieben bereits er-
folgreich umgesetzt werden: Fünf 
der 25 Betriebe betreiben eine 
Biogasanlage mit jeweils unter-
schiedlichen Abwärmenutzungs-
konzepten. Ein Betrieb nutzt die 
Wärme zur Trocknung von Klär-
schlamm. Ein anderer nutzt den 
größten Teil der Abwärme zur 
Trocknung der Schwimmschicht. 
Dieses getrocknete Material wird 
auf dem Betrieb gleich wieder als 
Einstreu verwendet, dabei schließt 
sich ein betriebsinterner Kreislauf.

Energie einsparen
Auf einigen Betrieben stellt sich 
bei der Planung einer Stallerweite-
rung und bei den aktuellen Milch-
preisen die Frage nach einer mit-
telfristigen Umstellung von kon-
ventioneller Milchwirtschaft auf 

Maßnahmen ist der Zwischen-
fruchtanbau, der neben dem Ero-
sionsschutz auch für zusätzlichen 
Kohlenstoff im Boden sorgt, bei ei-
nigen Betrieben in der Fruchtfolge 
fest eingeplant. Bodenschonende 
Anbauverfahren, wie die Streifen-
frässaat oder die Mulchsaat, kom-
men dagegen wenig oder gar nicht 
zum Einsatz. Auch pflugloser An-
bau ist auf den Schülerbetrieben 
nicht sehr verbreitet, was zum Teil 
mit der Bodenbeschaffenheit zu 
tun hat.

Bedarfsgerecht düngen
Sowohl in der Energie- als auch in 
der Treibhausgasbilanz spielt der 
Einsatz von synthetischem Dünger 

biologische Produktion. Bei einer 
Vergrößerung der Milchviehzahl 
kommen immer mehr Melkrobo-
ter zum Einsatz. Auch frequenzge-
steuerte Pumpen und die Wärme-
rückgewinnung aus der Milchküh-
lung gehören bei einem Neubau 
heute schon fast zum Standard.

Greening-Maßnahmen
Seit der jüngsten EEG-Novelle 
lohnt es sich für die Landwirte 
nicht mehr so schnell, eine Photo-
voltaikanlage auf einem landwirt-
schaftlichen Gebäude zu installie-
ren. Alle laufenden Anlagen sind 
bereits mehrere Jahre im Einsatz. 
Im Zuge der neuen Greening-

Fazit
Mit der Durchführung des Lern-
moduls konnten die Schüler der 
Abschlussklasse der landwirt-
schaftlichen Fachschule Donau-
eschingen für den Klimaschutz 
sensibilisiert werden. Durch die 
„Klimabrille“ sehen sie ihren Be-
trieb jetzt in einem neuen Blick-
winkel. 

Mit der erarbeiteten Auswahl an 
effektiven Maßnahmen, die auf 
den eigenen Betrieben umgesetzt 
werden können, sind die angehen-
den Wirtschafter in der Lage, sich 
auf verändernde klimatische Be-
dingungen einzustellen und auch 
in Zukunft erfolgreich Lebensmittel 
zu produzieren. ■

eine wesentliche Rolle. Zum einen 
ist dessen Produktion energiein-
tensiv und verursacht allein des-
halb schon eine große Menge 
Treibhausgase. Zum anderen ent-
steht durch übermäßigen Einsatz 
von Stickstoffdüngern im Boden 
ein weiteres Gas, das Lachgas, und 
als Folgeprodukt davon auch Am-
moniak. Diese zwei stickstoffhalti-
gen Gase sind klimawirksam und 
verantwortlich für die Übersäue-
rung von nährstoffarmen Böden. 
Gerade durch diese vielfache Wir-
kungsweise der Stickstoffdünger 
ist es wichtig, besonders auf eine 
bedarfsgerechte Düngung der Kul-
turen zu achten.

Die Autoren

Dr. sc. ETH Aurelia 
Nyfeler-Brunner
Früher Bodensee­ 
Stiftung, Radolfzell
Jetzt agroscope, 
 Zürich, Schweiz
aurelia.nyfeler@agro­
scope.admin.ch

Armin Bücheler
Fachschule für  
Landwirtschaft 
Donau eschingen
a.buecheler 
@lrasbk.de

Klimaschutz in der Landwirtschaft: Auf dem Pilotbetrieb der Familie 
 Gerhard Jäckle im Schwarzwald erhalten die Studierenden der Abschluss­
klasse eine Einführung ins Thema.

Mehr Informationen 
zu dem Projekt unter: 
http://www.boden­
see­stiftung.org/aktu­
elle­projekte
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Die Autorin

Ulrike Bletzer
Freie Journalistin,  
Bad Ems 
ulibletzer@aol.com

ulrike Bletzer

Landwirtschafts-
schule 

Schweinfurt
Die Fachschule bildet in drei Semestern 

zu staatlich geprüften Wirtschaftern  
für Landbau aus. Was diese Bildungs­

einrichtung so besonders macht,  
ist ihr Konzept der Wertevermittlung.

Durch Vermittlung ethischer 
Werte die Studierenden 
dazu befähigen, in einer 

krisengeprägten Landwirtschaft zu 
bestehen – das ist, auf einen ver-
einfachten Nenner gebracht, das 
Ziel der Landwirtschaftsschule 
Schweinfurt. Vor rund drei Jahren 
sei er mit seinem Konzept an den 
Start gegangen, berichtet Schullei-
ter Herbert Lang: „Ich wollte dem 
Glaubenskrieg nach dem Motto 
‘hier guter Ökolandbau, dort 
schlechte konventionelle Landwirt-
schaft‘ entgegenwirken und ein 
Bewusstsein dafür schaffen, dass 
es übergreifende Werte gibt, für 
die wir alle einstehen.“ Werte, zu 
denen zum einen der schonende 
Umgang mit den natürlichen Res-
sourcen, zum anderen die Wert-
schätzung der eigenen Produkte 
gehört. „Die gängige Meinung, 
was nichts kostet, sei nichts wert, 
gilt es zu widerlegen und zu ver-
deutlichen, dass beispielsweise  
ein Liter Milch, auch wenn er zum 
Schleuderpreis verkauft wird, un-
abhängig davon seinen Wert be-
sitzt“, sagt Lang und fügt hinzu: 
„Mindestens genauso wichtig ist 
es, dass die Studierenden lernen, 
das eigene Handeln kritisch zu 
reflektieren.“

Dabei gehe es unter anderem 
auch um das Hinterfragen unbe-
grenzten Wachstums, wie Lang 
betont: „Wenn etwa der künftige 
Inhaber eines Milchviehbetriebs 
überlegt, ob es tatsächlich erstre-
benswert ist, den Betrieb von 100 
auf 200 Kühe zu vergrößern, oder 
ob es stattdessen nicht mehr Sinn 
macht zu investieren, um die Ar-

beitsbelastung zu reduzieren; 
wenn er also über den Schritt vom 
puren Wachstum zur Optimierung 
nachdenkt, dann ist schon viel ge-
wonnen.“

Werteorientierung
Einwöchige Persönlichkeitssemina-
re im ersten und dritten Semester 
geben Werteorientierung und stär-
ken das Selbstwertgefühl der jun-
gen Meisteranwärter. Eintägige Se-
minare zu Themen wie „Erfolg-
reich auftreten – von Anfang an“ 
oder „Mitarbeiter führen“ runden 
das personale Bildungsangebot ab.

Aber natürlich hat die 1923 ge-
gründete, in Trägerschaft des bay-
erischen Landwirtschaftsministeri-
ums befindliche Bildungseinrich-
tung noch weit mehr zu bieten. In 
zwei fachtheoretischen Winterse-
mestern und einem teils schuli-
schen, teils fachpraktischen Som-
mersemester bildet sie ihre Ab-
solventen zu staatlich geprüften 
Wirtschaftern für Landbau aus. 
Vier Lehrer, die darüber hinaus als 
Berater am Amt für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten tätig 
sind, unterrichten die zurzeit ins-
gesamt 35 Studierenden.

Die Fachschule hat in erster Li-
nie den künftigen landwirtschaftli-
chen Unternehmer im Blick, aber 
nicht ausschließlich: „Rund 20 Pro-
zent unserer Absolventen sind kei-
ne Hofnachfolger, sondern junge 
Landwirte, die bei uns ihren Meis-
ter machen und später als leitende 
Angestellte oder im mittleren 
Staatsdienst arbeiten möchten“, 
berichtet Herbert Lang. Dass man 
die Meisterprüfung, von der prak-
tischen Meisterarbeit abgesehen, 
in allen Teilen während des dreise-
mestrigen Schulbesuchs ablegen 
kann, ist ebenso ein Alleinstel-
lungsmerkmal der Einrichtung wie 
die Tatsache, dass es sich um die 
einzige Landwirtschaftsschule im 
Regierungsbezirk Unterfranken 
handelt.

Arbeitsprojekt
Neben der Wirtschafterarbeit ist 
das Herzstück der Fortbildung die 
meist im Sommersemester begon-
nene Meisterarbeit in Form eines 
Arbeitsprojekts, das sich stets um 
ein praktisches, für den betreffen-
den Betrieb relevantes Thema 
dreht. Dabei kann es sich zum Bei-
spiel um Praxisversuche zu unter-
schiedlichen Bodenbearbeitungs-
verfahren oder Düngemethoden, 
aber auch zum Gewässer-, Erosi-
ons- oder Pflanzenschutz handeln. 
„Mithilfe des Arbeitsprojekts ma-
chen sich die Studierenden fit im 
Dokumentieren, Analysieren und 
Bewerten. Und sie lernen, Konse-
quenzen – auch wirtschaftlicher 
Art – aus den Ergebnissen zu zie-
hen“, bringt Herbert Lang die Ziel-
setzung auf den Punkt. ■

Landwirtschaftsschule 
Schweinfurt

Ignaz-Schön-Str. 30 
97421 Schweinfurt 
Tel. 09721 80870 
poststelle@aelf-sw.bayern.de
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Warenterminmärkte bezie-
hungsweise die Teilneh-
mer und deren Aktivitä-

ten auf diesen Märkten sind ge-
sellschaftlich umstritten. Ihnen 
werden spekulative Motive und 
eine ungezügelte Profitgier zum 
Schaden Dritter vorgeworfen. An-
dere Aufgaben und Funktionen 
von Warenterminbörsen wie der 
Beitrag zur Markttransparenz und 
die Möglichkeiten der Risikoabsi-
cherung werden hingegen durch-
weg positiv bewertet und für not-
wendig erachtet. Die Risikoabsi-
cherung durch Landwirte ist dabei 
ein wichtiger Bereich. Allerdings 

hat dieses Instrument in der Land-
wirtschaft bislang nur wenig An-
wendung gefunden. Umfragen für 
die USA zeigen, dass unter zehn 
Prozent der Landwirte dieses Instru-
ment einsetzen und dabei häufig 
nicht zum Zwecke der Preisab-
sicherung (Hedging) (Carter 2000, 
S. 216; Dorfman, Karali 2010, 
S. 791). Die Gründe dafür könnten 
zu geringe Effekte für das betrieb-
liche Risikomanagement oder 
 bessere und eventuell einfachere 
 Alternativen wie Forwardverträge 
oder das Vorhalten von Geld sein.

Welche Möglichkeiten und 
Grenzen hat die Risikoabsicherung 

an Warenterminmärkten aus Sicht 
landwirtschaftlicher Betriebe? Ne-
ben theoretischen Überlegungen 
werden nachfolgend die Ergebnis-
se aus praktischen Simulationen 
von verschiedenen Absicherungs-
strategien für Ackerbaubetriebe 
bei Weizen und Raps für den 
norddeutschen Raum präsentiert.

Was heißt Risiko?
Hintergrund einer Absicherungs-
strategie ist die Vermeidung bezie-
hungsweise die Reduktion von Ri-
siken. Risiko im mathematischen 
Sinne ist die Unsicherheit über die 
Zukunft. Unsicherheit beschreibt 

Jens-Peter Loy, gesa gerstenberg und sören Prehn

Risikoabsicherung 
am Warenterminmarkt

Warenterminbörsen haben wichtige Funktionen, dazu gehört die Möglichkeit der Risiko­
absicherung. Allerdings setzen landwirtschaftliche Betriebe dieses Instrument nur selten ein.

Fo
to

: l
an

dp
ix

el
.d

e

32 B&B Agrar 2 / 2017

Quellen • Daten • Kommentare



dabei eine Situation, in der man 
lediglich weiß, welche Umweltzu-
stände in Zukunft eintreten kön-
nen und mit welchen Wahrschein-
lichkeiten. Ein Maß für Risiko ist 
beispielsweise die Varianz, die 
mittlere quadrierte Abweichung 
zwischen tatsächlicher und erwar-
teter Realisation. Geht dieses Maß 
infolge einer Absicherungsstrategie 
zurück, handelt es sich um eine Ri-
sikoreduktion.

Alternativ definiert Risiko den 
Umstand, dass eine Aktivität ge-
fährliche oder schädliche Folgen 
für das Unternehmen oder den 
Akteur haben kann. Hier wäre ein 
Maß die Wahrscheinlichkeit, mit 
der solche Situationen eintreten 
können und wie hoch die erwarte-
ten Schäden sind. Die zweite Defi-
nition beschreibt einen Teilbereich 
der Wahrscheinlichkeitsfunktion 
der ersten. Dennoch haben beide 
Definitionen in dem hier diskutier-
ten Kontext der Preisabsicherung 
aus Sicht eines landwirtschaftli-
chen Betriebes ihre Berechtigung. 
Die erste Definition zielt auf die 
Verbesserung der Planungssicher-
heit ab, die zweite geht von der 
Schadensabwendung aus.

Zeithorizont
Bei all diesen Überlegungen ist  
der Zeithorizont von großer Be-
deutung, da er sowohl die Mes-
sung als auch die inhaltliche Zu-
ordnung von Risiken bestimmt. 
Während die Planungssicherheit 
sich vorrangig auf den Produkti-
onsprozess und dessen Zeithori-
zont erstreckt, erfordern Liquidi-
tätsrisiken eine kurz-, mittel- und 
langfristige Perspektive. Weiterhin 
ist festzustellen, dass aus dem Fo-
kus der zweiten Definition auf 
Umweltzustände mit schädlichen 
Auswirkungen nicht der Schluss zu 
ziehen ist, risikolose Situationen 
verursachten keine Schäden. Eine 
bekannte Situation kann durchaus 
Schaden verursachen. So kann 
eine Situation, in der zur Aussaat 
niedrige Preise abgesichert wer-
den, zu einer Reduktion des ma-
thematischen Risikos führen. Die-
se Absicherung kann aber die Illi-
quidität des Betriebes zur Folge 
haben. 

Preisrisiken sind spekulative Ri-
siken. Spekulative Risiken können 
in der Regel nicht versichert wer-
den und hängen oft von den Ent-
scheidungen der Unternehmen ab. 

Letzteres gilt allerdings nicht für 
Preisrisiken zumindest nicht auf ei-
nem polypolistischen Markt, auf 
dem einzelne Unternehmen kei-
nen Preiseinfluss haben. Die Preis-
risiken auf den Getreide- und Öl-
saatenmärkten sind seit dem 
Preishoch Ende 2007 angestiegen. 
Diese Preisrisiken lassen sich mit 
Hilfe einer Absicherungsstrategie 
auf dem Warenterminmarkt ein-
dämmen. Die risikominimale Stra-
tegie, bei der die Warentermin-
kontrakte zur Aussaat verkauft und 
zum Zeitpunkt des Verkaufes der 
Ware auf dem Kassamarkt glattge-
stellt (zurückgekauft) werden, lässt 
sich anhand der Beziehung zwi-
schen der Frontmonatnotierung 
(„nearby futures“) auf dem Waren-
terminmarkt und dem Kassamarkt-
preis ermitteln.

Als schädliche Umweltzustände 
könnten niedrige Preise angesehen 
werden, die zu geringen oder ne-

gativen Deckungsbeiträgen führen 
und die Liquidität des Betriebes 
gefährden. Auch in diesem Bereich 
kann sich eine Absicherungsstrate-
gie günstig auswirken. Ein Grund 
dafür ist die Samuelson-Hypothe-
se, nach der die Warentermin-
marktpreise mit zunehmendem 
Zeithorizont bis zur Fälligkeit des 
Kontraktes stabiler werden (Kolb, 
Overdahl 2006, S. 139; Kadioğlu 
2016). Ob und in welchem Um-
fang Absicherung zu einer Er-
lössteigerung beitragen kann, ist 
theoretisch und empirisch umstrit-
ten (Kolb, Overdahl 2006, S. 134).

Daten und Ergebnisse
Die Warenterminmarktpreise der 
Euronext in Paris von 2005 bis 
2016 bilden die Grundlage für die 
hier präsentierten Simulationen 
und Berechnungen. Als Kassa-
marktpreise werden die Notierun-
gen (Schwerpunktpreise) von der 

Abbildung: Kassamarkt-, Nearby-Futures-Notierungen  
und Basis
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Landwirtschaftskammer Schles-
wig-Holstein genutzt. Die Vorbe-
trachtungen zur Ableitung der risi-
kominimalen Absicherungsstrate-
gie ergeben, dass ein „full hedge“ 
die optimale Strategie ist. Das 
heißt, es ist optimal, die gesamte 
erwartete Produktion auf dem 
Warenterminmarkt zum Zeitpunkt 
der Aussaat zu verkaufen. Dabei 
wird unterstellt, dass der relevante 
Zeitraum für die Absicherung der 
Produktionszeitraum bei Weizen 
und Raps in Schleswig-Holstein ist. 
Die Absicherung beginnt zum Zeit-
punkt der Aussaat und endet mit 
dem Verkauf auf dem Kassamarkt; 
das Preisrisiko wird für diesen 
Zeitraum ermittelt. Aus Gründen 
der Vereinfachung wird sowohl für 
Weizen als auch Raps der Zeit-
raum von September (Aussaat) bis 
September im Folgejahr (Ernte) 
gewählt.

Das Restrisiko in Bezug auf den 
Preis beim „full hedge“ ist das Ba-
sisrisiko. Dies wird ins Verhältnis 
zum Preisrisiko bei Nichtabsiche-
rung gesetzt. Das Preisrisiko wird 

anhand der erwarteten quadrati-
schen Differenz zwischen Preispro-
gnose und tatsächlichem Preis be-
stimmt. Die Preisprognose wird 
entweder als naive Prognose oder 
mithilfe der Warenterminmarktno-
tierung ermittelt. Die Ergebnisse 
zeigen, dass bei zwölfmonatigem 
Prognosehorizont alle Prognosen 
nur eine sehr geringe Güte aufwei-
sen. Demnach sind fast alle Preis-
bewegungen über dieses Zeitfens-
ter hinweg nicht vorhersehbar. Die 
Preisabsicherung mithilfe des „full 
hedge“ reduziert das Preisrisiko 
fast vollständig um 97 beziehungs-
weise 98 Prozent. Die Abweichun-
gen der Basis im Vergleich zu den 
Veränderungen der Preise im Zeit-
ablauf sind relativ gering (s. Abbil-
dung).

Neben der risikominimalen Ab-
sicherung werden hier ein Routine-
hedge, eine Splitstrategie, eine Li-
mit- und eine Marginstrategie si-
muliert (Steffin 2008a und 2008b). 
Der Routinehedge funktioniert wie 
der „full hedge“, es wird aber nur 
ein Anteil von 75 Prozent der er-

warteten Produktion abgesichert, 
um auch in ertragsschwachen Jah-
ren nicht zu viel abzusichern. Bei 
der Splitstrategie wird zu verschie-
denen Zeiten abgesichert, dabei 
wird ein Drittel im September, ein 
Drittel im Januar und ein Drittel im 
April abgesichert. Bei der Margin-
strategie wird zunächst ein „full 
hedge“ durchgeführt. Dieser wird 
abgebrochen, sobald die Margin-
zahlungen ein vorgegebenes Ni-
veau übersteigen.

Neben dem Verkauf direkt nach 
der Ernte wird auch eine Lagerva-
riante simuliert, bei der die Betrie-
be von Mitte November bis Mitte 
Dezember die Ernte verkaufen. 
Zudem wird ein Mix aus Verkauf 
nach der Ernte und Lagerhaltung 
simuliert. Die Ergebnisse sind in 
der Tabelle dargestellt. Der Ver-
kauf auf dem Kassamarkt ohne 
Absicherung ist für alle Strategien 
die Benchmark.

Der erste Eindruck, dass Absi-
cherung zu niedrigeren und stabi-
leren Preisen führt, bestätigt sich 
bei näherer Betrachtung nicht. 

Tabelle: Ergebnisse der Simulationen verschiedener Absicherungsstrategien

Weizen (€/t) Nach der Ernte Aus dem Lager Gemischt (50/50)

Erwartungs-
wert

Standard-
abweichung

Erwartungs-
wert

Standard-
abweichung

Erwartungs-
wert

Standard-
abweichung

2006–
2016

2011–
2016

2006–
2016

2011–
2016

2006–
2016

2011–
2016

2006–
2016

2011–
2016

2006–
2016

2011–
2016

2006–
2016

2011–
2016

Kassa (ohne Abs.) 176,99 180,93 44,30 36,08 177,72 191,03 43,19 36,78 177,35 185,98 42,34 35,49

Full hedge 162,82 185,00 35,93 17,71 166,11 190,46 37,56 16,04 165,14 187,73 36,63 16,69

Routine hedge 168,44 183,64 27,15 18,97 169,98 190,65 29,66 19,98 169,21 187,14 28,01 19,08

Split 164,31 188,01 38,87 17,53 167,30 192,90 37,88 14,60 165,80 190,45 38,27 15,94

Limit 176,95 195,15 48,34 43,03 181,85 203,14 45,91 36,71 179,40 199,15 46,94 39,69

Margin 176,65 185,16 42,56 39,05 179,13 200,25 45,36 41,57 177,89 192,71 42,03 38,55

Raps (€/t) Nach der Ernte Aus dem Lager Gemischt (50/50)

Erwartungs-
wert

Standard-
abweichung

Erwartungs-
wert

Standard-
abweichung

Erwartungs-
wert

Standard-
abweichung

2006–
2016

2013–
2016

2006–
2016

2013–
2016

2006–
2016

2013–
2016

2006–
2016

2013–
2016

2006–
2016

2013–
2016

2006–
2016

2013–
2016

Kassa (ohne Abs.) 348,76 341,19 69,27 25,41 354,31 359,73 65,71 27,10 351,54 350,46 65,34 25,97

Full hedge 328,31 361,55 65,91 52,69 329,53 364,23 67,73 52,94 328,92 362,89 66,73 52,81

Routine hedge 335,13 354,76 58,10 37,53 337,79 362,73 55,78 35,86 336,46 358,75 56,66 36,68

Split 336,41 360,60 68,11 37,17 338,17 364,49 70,80 37,97 337,29 362,54 69,40 37,56

Limit 349,96 367,15 81,87 58,18 352,15 359,73 72,33 27,10 351,06 363,44 75,13 37,79

Margin 330,92 361,55 65,21 52,69 326,97 364,23 69,13 52,94 328,94 362,89 65,66 52,81

   Quelle: Eigene Berechnungen, Daten von der Euronext Paris und LWK SH
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Wählt man zum Beispiel eine Pha-
se fallender Preise (2011 bis 2016 
bei Weizen oder 2013 bis 2016 
bei Raps), so kehren sich die Er-
gebnisse um. Bei Raps findet man 
sogar, dass nicht nur der Erlös bei 
Absicherung steigt, sondern auch 
dessen Stabilität sinkt.

Es gibt also in wesentlichem 
Umfang zufällige Effekte. Zwar lie-
gen die Preise, zu denen abgesi-
chert werden kann, unter den Kas-
samarktpreisen; dieser Effekt ist 
aber geringer als der Unterschied 
aus den Simulationen über den 
gesamten Zeitraum. So unterschei-
den sich die Preise bei Weizen um 
etwa 6 Euro die Tonne, die Erlöse 
bei „full hedge“ liegen aber um 
fast 14 Euro unter denen bei 
Nicht-Absicherung. Auch die Ef-
fekte auf die Stabilität werden 
durch die Stichprobenwahl zum 
Teil überzeichnet. Die Preise auf 
dem Warenterminmarkt schwan-
ken um 25 (20) Prozent weniger 
als die Kassamarktpreise bei Wei-
zen (Raps). Das entspricht dem Er-
gebnis bei Weizen; bei Raps fällt 
der Stabilitätsgewinn allerdings 
deutlich geringer aus. In den Teil-
stichproben kehren sich die Ergeb-
nisse bei Raps sogar um.

Für die Limit- und Margin-Stra-
tegie gibt es keine klaren theoreti-
schen Erwartungen. In den Ergeb-
nissen hier zeigen sich keine fun-
damentalen Abweichungen von 
der Strategie ohne Absicherung, 
was aber eher ein zufälliges als ein 
systematisches Ergebnis sein wird.

Zusammenfassung
Im Ergebnis zeigt sich, dass Preis-
absicherungsstrategien bei Weizen 
und Raps das Preisrisiko im klassi-
schen Sinne deutlich reduzieren 
können. Es stellt sich dabei aber 
die Frage, ob dieser Effekt mit den 
wesentlichen betrieblichen Zielen 
einhergeht. Die Betriebe können 
mit einem „full hedge“ bei der 

Aussaat den Preis für die kom-
mende Ernte absichern. Sie gewin-
nen erheblich an Planungssicher-
heit. Diese Preise, zu denen abge-
sichert wird, schwanken allerdings 
ähnlich wie die Kassamarktpreise. 
Wenn also Planungssicherheit we-
nig Bedeutung für die Betriebe 
hat, weil zum Beispiel nur geringe 
Anpassungen möglich sind, dann 
ist eine Preisabsicherung ebenfalls 
von geringem Wert. Die Stabilität 
der Erlöse wird zwar in der Regel 
auch erhöht; dieser Effekt ist aber 
deutlich geringer als die relative 
Reduktion des Preisrisikos.

Außerdem kommt die Stabilisie-
rung im Wesentlichen dadurch zu-
stande, dass in Phasen hoher Prei-
se eine Absicherung nur zu gerin-
geren Preisen möglich ist. Die 
Preisabsicherung führt also zu ge-
ringeren Preisen in Hochpreispha-

sen und nicht zu höheren Preisen 
in Niedrigpreisphasen. Deshalb ist 
dieser grundsätzlich positive Effekt 
auf die Stabilität der Erlöse für die 
Betriebe von geringer Relevanz, da 
Hochpreisphasen im Gegensatz zu 
Niedrigpreisphasen keine Schäden 
verursachen.

Weiterhin ist bei der Bewertung 
zu berücksichtigen, dass es zu er-
heblichen zufälligen Abweichun-
gen zwischen den verschiedenen 
Absicherungsstrategien kommen 
kann. So sind Absicherungsstrate-
gien immer dann aus nachträgli-
cher Sicht von Vorteil, wenn die 
Preise sinken. Die zufälligen Effek-
te überwiegen gegenüber den sys-
tematischen in Bezug auf die Sta-
bilität und das Niveau. Hinzu 
kommt, dass Warentermingeschäf-
te mit Margin- und Basisrisiken 
behaftet sind und Kosten in Form 
von Gebühren für Broker und 
Clearinghouse anfallen.

Trotzdem stellt die Warenter-
minbörse in idealer Weise Preisin-
formationen in nahezu Echtzeit zur 
Verfügung. Kurz- und mittelfristige 
Prognosen sind ebenfalls wertvoll; 
längerfristige Vorhersagen mit ei-
nem Horizont von mehr als sechs 
Monaten sind allerdings zumindest 
bei Weizen und Raps mit erhebli-
cher Unsicherheit behaftet. ■
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Preisabsicherungsstrategien können bei Raps das Preisrisiko im klassischen Sinne deutlich 
 reduzieren.
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„Sehr gut“ für die Forschung
Zwischen 2012 und Oktober 
2015 begutachtete der Wis-
senschaftsrat die Forschungs-
einrichtungen des BMEL. Nun 
liegt der Abschlussbericht mit 
wertvollen Empfehlungen vor. 
Der Wissenschaftsrat beschei-
nigt der Ressortforschung des 
Bundesministeriums für Er-
nährung und Landwirtschaft 
(BMEL) eine hohe bis sehr 
hohe wissenschaftliche Qua-
lität und eine bedeutende 
 wissenschaftliche und gesell-
schaftliche Relevanz. Der neu-
trale Blick des Wissenschafts-
rates auf die Ressortforschung 
des BMEL bestätigt die posi-
tive Entwicklung der neu 
strukturierten Forschungsinsti-
tute in den vergangenen Jahren.

Landwirtschafts- und ernäh-
rungsbezogene Themen, etwa 
infolge des Klimawandels und 
wachsender Weltbevölkerung, 
stoßen heute auf ein breites 
gesellschaftliches Interesse 
und werden vielfach kontro-
vers, zum Teil auch ideolo-
gisch diskutiert. Die Ressort-
forschung kann durch die Be-
reitstellung von unabhängigem 
Wissen im öffentlichen Dis-
kurs eine objektivierende Rolle 
einnehmen und die Politik be-

raten. Als wichtigen Beitrag 
zur fortlaufenden Sicherung 
der wissenschaftlichen Quali-
tät und Leistungsfähigkeit sei-
ner Ressortforschungseinrich-
tungen hatte das BMEL den 
Wissenschaftsrat (WR) im De-
zember 2011 gebeten, die 
Ressortforschungseinrichtun-
gen in seinem Geschäftsbe-
reich sowie das Deutsche Bio-
masseforschungszentrum und 
das Bundesinstitut für Risiko-
bewertung zu evaluieren.

Der Wissenschaftsrat hebt 
in seinem Abschlussbericht 
hervor, dass sich die Institute 
zunehmend als unverzichtbare 
Akteure im Wissenschaftssys-
tem etabliert haben und we-
sentliche Beiträge zu diesem 
leisten. So sind sie zum Teil in 
Forschungsbereichen tätig, die 
im Wissenschaftssystem an-
sonsten schwach vertreten 
sind, und tragen damit zur 
Schließung von Angebotslü-
cken bei. Die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler 
forschen anwendungsorien-
tiert, oftmals inter- und trans-
disziplinär. Die auf Dauer ein-
gerichteten BMEL-Institute 
sind besonders gut in der 
Lage, langfristig angelegte wis-

senschaftliche Aufgaben zu 
übernehmen, und können 
eine hohe Kontinuität in ihrer 
Aufgabenwahrnehmung vor-
weisen.

Über die Politikberatung hin-
aus stellen sie deshalb unver-
zichtbare Datensammlungen 
und Informationsplattformen 
für die Fachwelt zur Verfügung 

und spielen eine wichtige Rol-
le bei der Information der 
breiten Öffentlichkeit. Beson-
ders anerkannt werden die gu-
ten Publikationsleistungen, die 
höhere Einwerbung von Dritt-
mitteln und die intensivere 
Kooperation mit Hochschulen 
und außeruniversitären For-
schungseinrichtungen. BMEL

Werkzeug im Umgang mit Wetterextremen
Ein neues Forschungsvorha-
ben ist am Julius Kühn-Institut 
(JKI) gestartet. Drei Jahre wer-
den die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler die 
 „Entwicklung und Implemen-
tierung eines Extremwetter-
monitorings und Risikoab-
schätzungssystems“ (EMRA) 
erforschen, um akute, chroni-
sche und langfristige Risiken 
von Extremwetterereignissen 
quantifizieren zu können. 

Außerdem möchten sie 
während des Projekts praxis-
relevante Entscheidungshilfen 
für das Extremwettermanage-
ment in der Landwirtschaft 
bereitstellen. Derzeit existiert 
in Deutschland kein Entschei-
dungshilfetool, welches ein 
vergleichbar umfassendes kul-
turarten- und standortspezifi-

sches Extremwettermonitoring 
und Risikoabschätzungssystem 
ermöglicht.

Gemeinsam mit Kolleginnen 
und Kollegen des Deutschen 
Wetterdienstes, der proPlant 
Agrar- und Umweltinformatik 
GmbH, des Leibniz-Zentrums 
für Agrarlandschaftsforschung 
(ZALF) und der DELPHI IMM 
GmbH werden sie Kennzahlen 
wie die aktuelle und zukünftige 
Betroffenheit durch Wetter-
extreme oder Schadensreduk-
tionspotenziale durch Gegen-
maßnahmen als Entschei-
dungsgrundlage nutzen, um 
standortangepasste, situati-
onsbezogene, aber auch lang-
fristige inner- und überbe-
triebliche Managementpro-
gramme zu entwickeln und zu 
optimieren. JKI

Die unabhängige Ressortforschung übernimmt mit ihren rein wis­
senschaftlichen Informationen eine objektivierende Rolle im öffentli­
chen Diskurs.

Das Forschungsvorhaben will Entscheidungshilfen für das Extrem­
wettermanagement in der Landwirtschaft bereitstellen.
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Landnutzung prägt Landschaften
Weizen, Bohnen, Mais – all 
diese Lebensmittel werden 
durch die Bewirtschaftung von 
Land hergestellt und sind von 
hoher Bedeutung für die Ver-
sorgung der Menschen. Doch 
welche Auswirkungen haben 
verschiedene Landnutzungs-
formen langfristig auf die 
Landschaften? Dieser Frage 
ging eine Gruppe internationa-
ler Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler auf den 
Grund. Das Ergebnis: Ent-
scheidungen zur Landnutzung 

prägen Landschaften über 
Jahrhunderte. In ihrer Studie 
verglich das Team um Dr. Ca-
talina Munteanu vom Leibniz-
Institut für Agrarentwicklung 
in Transformationsökonomien 
(IAMO) historische Karten mit 
Satellitenbildern von den Kar-
paten in Osteuropa, die sich 
von Polen über die Slowakei 
bis nach Rumänien erstrecken. 
Die zahlreichen Regimewech-
sel, die in den vergangenen 
hundert Jahren in der Region 
stattfanden, machen sie be-

sonders interessant: Die Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
schaftler betrachteten den 
Zeitraum des Habsburger 
Reichs, die Zeit zwischen den 
beiden Weltkriegen und die 
des Sozialismus. Historische 
Landnutzungsentscheidungen 
während politischer Umbrü-
che scheinen sich stärker auf 
zeitgenössische Landnutzungs-
muster auszuwirken als in po-
litisch stabilen Phasen.

Neben dem IAMO waren 
Wissenschaftlerinnen und 

Wissenschaftler der University 
of Wisconsin-Madison und 
der Humboldt-Universität zu 
Berlin beteiligt. „Die Ergebnis-
se sind erstaunlich. Ausge-
hend von diesen wunderschö-
nen historischen Karten kön-
nen wir zeigen, welch große 
Verantwortung wir für künfti-
ge Generationen tragen“, sagt 
Munteanu. Künftig planen die 
Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler die Analysen 
auf weitere Regionen auszu-
dehnen. IAMO

Resistente Eschen
Sein Name klingt nett, doch 
das Falsche Weiße Stängelbe-
cherchen ist für Eschen tödlich. 
Seit wenigen Jahren breitet sich 
dieser Pilz in Europa aus. Er 
löst bei Eschen das sogenannte 
Triebsterben aus, bei dem zu-
erst die Blätter und dann die 
Stängel befallen werden.

Die Verluste für die Forst-
wirtschaft sind immens. Zu-
dem gehen durch die Zerstö-
rung der Eschenbestände wich-
tige Lebensräume verloren. Um 

das Aussterben der Esche zu 
verhindern, haben der Landes-
forst Mecklenburg-Vorpom-
mern und das Thünen-Institut 
(TI) für Forstgenetik jetzt das 
Projekt „ResEsche“ gestartet. 
Ein geringer Prozentsatz der 
Eschen ist von Natur aus gegen 
den Pilz resistent. Die Forsche-
rinnen und Forscher wollen 
solche Eschen finden und dann 
anpflanzen, um Saatgut für 
Eschen zu gewinnen, die dem 
Pilz Paroli bieten können. TI

Sinnvolle Ergänzung
Kleine Biogasanlagen sind für 
Landwirte eine sinnvolle Er-
gänzung zur Milchviehhaltung. 
Das fanden Forscher der Rhei-
nischen Friedrich-Wilhelms-
Universität Bonn in einem 
Langzeitversuch heraus. Die 
Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler untersuchten 
auf einem typischen Milch-
viehbetrieb mit 140 Kühen in 
Rheinland-Pfalz, ob sich die 
Biogaserzeugung als zusätzli-
che Einkommensquelle für 
Milchbauern eignet. Außer-
dem wollten sie wissen, wie 

effizient kleine Anlagen sind, 
die hauptsächlich mit Gülle 
betrieben werden.

Die Ergebnisse geben An-
lass zur Hoffnung: Für viele 
Betriebe lohnt sich die Klein-
anlage wirtschaftlich. Häufig 
kommt es außerdem zu Syner-
gieeffekten: Futter- und Ein-
streureste werden verwertet 
und mit der Abwärme der An-
lage wird geheizt. Ist bereits 
ein Silage- oder ein Güllelager 
vorhanden, senkt das die Bau-
kosten für die Gasanlage. 
 FNR

Unterwasser-Observatorium
In der Nordsee nahe Helgo-
land haben Wissenschaftler 
des Thünen-Instituts (TI) für 
Seefischerei, des Alfred-Wege-
ner-Instituts (AWI) und des 
Helmholtz-Zentrums Geest-
hacht (HZG) ein optisch-akus-
tisches Unterwasser-Observa-
torium ausgebracht. Es ist in 
der Lage, kleinste Meereslebe-
wesen unter Wasser zu erfas-
sen und automatisch zu iden-
tifizieren – rund um die Uhr 
und selbst unter Bedingungen, 
unter denen kein Forschungs-
schiff den Hafen verlassen 
kann.

Mikroskopisch kleine Krebs-
tiere, F ischlarven, Quallen 
 sowie Jugendstadien vieler 
Schnecken und Stachelhäuter 
– all das wird zum Zooplank-
ton gezählt. Es stellt die Basis 
der Nahrungskette im Meer 
dar. Das Zooplankton-Obser-
vatorium kann die Verteilungs-

muster der Kleinlebewesen 
und Partikel mit einer hohen 
räumlichen und zeitlichen Auf-
lösung automatisch erfassen, 
ohne die Lebensgemeinschaf-
ten durch Fanggeräte oder 
Probenahmen zu beeinflussen. 
Zusätzlich kann es die Vertei-
lung und Sinkgeschwindigkeit 
kleiner organischer Partikel, 
den sogenannten „Schnee der 
Meere“, registrieren. Diese 
Partikel sind wichtiger Be-
standteil der Kohlenstoffflüsse 
in den Ozeanen und haben so-
mit Einfluss auf die klimati-
schen Bedingungen.

Das Zooplankton-Observa-
torium wurde im Rahmen des 
Verbundprojekts AutoMAt 
(„Anpassung und Weiterent-
wicklung von innovativen, 
nicht-invasiven Monitoringsys-
temen und Auswerteverfahren 
für die F ischereiforschung“) 
entwickelt. TI

Eine Pilzart aus der Unterabteilung der Echten Schlauchpilze löst 
europaweit ein Eschensterben aus.
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Artenschutz
Werner Kunz
Um die Artenvielfalt zu erhal-
ten, reicht es oft nicht aus, ei-
nen Lebensraum lediglich vor 
äußeren Umständen zu schüt-
zen und dann sich selbst zu 
überlassen. Der Autor belegt 
anhand zahlreicher Beispiele, 
dass die Erhaltung in ihrer 
Existenz bedrohter Arten in 

Mitteleuropa nicht einfach mit 
dem Schutz der Natur gleich-
gesetzt werden kann. Er for-
dert stattdessen, dass die un-
ter Schutz gestellten Gebiete 
vor der Natur geschützt wer-
den. Dazu ist ein ständiges 
Biotop-Management mit tech-
nischem Gerät erforderlich, 
das auf die Habitat-Bedürfnis-
se besonders gefährdeter Ar-
ten eingerichtet ist und ihnen 
die erforderlichen Nahrungs- 
und Fortpflanzungsmöglichkei-
ten gibt. Das Buch liefert einen 
wichtigen Beitrag zur aktuellen 
Debatte über die Zukunft des 
Natur- und Artenschutzes.
2016, 292 Seiten, 59,90 Euro 
ISBN 978­3­527­34240­2 
Wiley­VCH, Weinheim 
www.wiley­vch.de

Buchhaltung für optimale Betriebsführung
DLG e. V. (Hrsg.)
Mit zunehmender Komplexität 
der landwirtschaftlichen Be-
triebsführung nutzen Landwir-
te vermehrt die Unterstützung 
von Betriebsberatern. Das Be-
ratungsangebot ist enorm und 
die Zahl der möglichen Buch-
führungssysteme entspre-
chend groß. Die Praxis zeigt 
jedoch, dass häufig nicht be-
kannt ist, welche Auswertun-
gen die Zahlen, Kennzahlen 
und Werte enthalten, die als 
Entscheidungsgrundlagen ge-
nutzt werden können. 

Hier setzt der neue Ratge-
ber an. Sein Schwerpunkt liegt 
auf der Analyse der Buchfüh-
rung mit dem Ziel, einen um-
fassenden Überblick über die 
Auswertungsmöglichkeiten 

der führenden Buchführungs-
systeme zur Verfügung zu stel-
len. Er ist damit eine über-
sichtliche Orientierungshilfe 
für interessierte landwirt-
schaftliche Unternehmer und 
Berater.
2016, 320 Seiten, 29,90 Euro 
ISBN 978­3­7690­3168­3 
DLG­Verlag, Frankfurt/M. 
www.dlg­verlag.de

Werner Kunz

Artenschutz durch 
Habitatmanagement
Der Mythos von der unberührten Natur

Selbstmanagement
Birgit Arnsmann
Das Praxisbuch „Selbstma-
nagement statt Burnout“ zeigt 
Wege auf, wie Landwirte mit 
ständig wachsendem Druck 
und damit einhergehenden 
körperlichen und psychischen 
Symptomen umgehen kön-
nen. Das Buch gibt viele Im-
pulse, Methoden und Ant-
worten zum Thema Stress-
management. Landwirte 
erfahren, wie sie mit Achtsam-
keit zu mehr Entspannung, 
Gelassenheit und Lebensfreu-
de finden können. Leicht ver-
ständliche Praxisübungen re-
gen zur Selbstreflexion an. Das 
kompakte Werk soll so zu ei-
nem persönlichen Nachschla-
gewerk und zum Begleiter 
durch den Arbeitsalltag wer-
den.
2017, 128 Seiten, 13,90 Euro 
ISBN 978­3­8001­0345­4 
Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart 
www.ulmer­verlag.de

Stickstoffdüngung
Harm Drücker
Die Stickstoffdüngung gehört 
zu den elementaren Verfahren 
im Pflanzenbau. Rechtliche 
Vorgaben verlangen von der 
Landwirtschaft zunehmend, 
die Ausbringung hinsichtlich 
Zeitpunkt und Nährstoffbedarf 
zu optimieren. Hier können 
sensorgestützte Systeme eine 
wertvolle Unterstützung sein.

Es haben sich Sensorsyste-
me unterschiedlicher Her-
steller am Markt platziert. In 

dem KTBL-Heft 113 „Precision 
Farming – Sensorgestützte 
Stickstoffdüngung“ werden 
die derzeit verfügbaren Sys-
teme vorgestellt, deren Funk-
tionsweise beschrieben und 
wichtige Punkte zur teilflä-
chenspezifischen Stickstoff-
düngung mit Sensoren er-
läutert.
2016, 48 Seiten, 8 Euro 
ISBN 978­3­945088­21­0 
KTBL e. V., Darmstadt 
www.ktbl.de

Gemeinschaftsorientiertes Wirtschaften
Burghard Flieger
Wenn Menschen Produktion 
und Konsumtion von Le-
bensmitteln durch kollekti-
ves Handeln miteinander 
verbinden und aufeinander 
abstimmen, ergeben sich 
vielfältige Perspektiven für 
eine stärkere Souveränität 
bei ihrer Erzeugung und 
Nutzung. Am Beispiel der 
Erzeuger-Verbraucher-Ge-
nossenschaften (EVG) wer-
den Geschichte, Struktur 

und Entwicklungschancen 
gemeinschaftsorientierten 
Wirtschaftens vorgestellt. 
Neben den EVGs werden 
auch Foodcoops, Solidari-
sche Landwirtschaft und 
Mitgliederläden einander in 
ihren Ausprägungen und Be-
sonderheiten gegenüberge-
stellt und so die Vielfalt 
 innovativer genossenschaft-
licher Ansätze veranschau-
licht. Das Buch macht Mut, 
dem genossenschaftlichen 
Wirtschaften wieder mehr 
Raum bei der Gestaltung un-
serer Lebensverhältnisse ein-
zuräumen.
2016, 232 Seiten, 
26,80 Euro 
ISBN 978­3­7316­1239­1 
Metropolis­Verlag, Marburg 
www.metropolis­verlag,de

Honigbienen
Randolf Menzel und Matthias 
Eckoldt
Bienen gehören zu den wich-
tigsten und intelligentesten 
Nutztieren der Erde. Ohne 
ihre Bestäubung stünde es 
schlecht um die Welternäh-
rung. Und sie können noch 
viel mehr: Ihr kleines Gehirn 
denkt, plant, zählt und träumt 
sogar. Den bekannten Berliner 
Hirnforscher Randolf Menzel 
erstaunen sie nach fünf Jahr-
zehnten intensiver Forschung 
noch immer. Zusammen mit 
Wissenschaftsjournalist Mat-
thias Eckoldt hat er in „Die In-
telligenz der Bienen“ das ge-
sammelte Bienenwissen auf-
geschrieben.
2016, 368 Seiten, 24,99 Euro 
ISBN 978­3­8135­0665­5 
Knaus Verlag, München
www.knaus­verlag.de
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Bestellung
BLE-Medienservice 
Telefon: +49 (0)38204 66544 
Telefax: +49 (0)228 8499-200 
E-Mail: bestellung@ble-medienservice.de 
Internet: www.ble-medienservice.de ✂

Wasser

Kurz, spannend, präzise: Das 
neue Pocket stellt zwölf interes-
sante Fakten zum Thema Was-
ser in der Landwirtschaft vor. 
Denn Wasser ist die Grundlage 
des Lebens. Und damit ist es 
auch der Ausgangspunkt für 
jegliches Pflanzenwachstum. 
Grund genug, um sich in dem 
kleinen informativen Heft mit 
der Bedeutung des Wassers für 
die Landwirtschaft zu beschäf-
tigen. Dazu bieten zwölf The-
menblöcke in anschaulicher 
Form erstaunliche und span-
nende Informationen.
Pocket „Ein gutes Tröpfchen 
– Wasser in der Landwirt­
schaft“ 
kostenlos, 10,5 x 10,5 cm 
28 Seiten, Erstauflage 2017
Bestell­Nr. 0433

Weinrecht

Wer Wein anbaut, muss ein 
umfangreiches Regelwerk ein-
halten, das im Deutschen und 
im EU-Weinrecht festgelegt 
ist. Das Heft erläutert diese 
spannenden, aber zum Teil 
auch sehr komplizierten 
Rechtsvorschriften in leicht 
verständlichen Worten. Kern-
stück sind die Voraussetzun-
gen für die Gruppeneinteilung 
der Weine, die amtliche Prü-
fung der neuen Jahrgänge und 
das EU-Weinbezeichnungs-
recht. Damit ist das Heft eine 
unentbehrliche Hilfe für alle, 
die beruflich mit dem Wein 
verbunden sind. Aber auch 
Weinliebhabern bietet es viel 
Wissenswertes.
Heft „Das Weinrecht 2017“ 
2,50 Euro, DIN A5, 56 Seiten 
27. Auflage 2017 
Bestell­Nr. 1116

Freischneider

Freischneider und Motorsen-
sen sind für den Hobbybereich 
und für die Profis in der Land-
schaftspflege wie auch in der 
Forstwirtschaft unverzichtbar. 
Das Heft bietet wichtige Infor-
mationen für Profieinsatz und 
Hobbyanwender. Es enthält 
Tipps für den effizienten und 
sicheren Einsatz und für die 
richtige Pflege und Wartung. 
Mit zahlreichen fachlich spezi-
fisch erstellten Bildern werden 
verschiedene Arbeitsschritte 
im Einsatz wie in der Pflege 
gut nachvollziehbar. Eine 
Checkliste für die Prüfung der 
Einsatzbereitschaft und für 
Wartungsaufgaben schließt 
das Heft ab.
Heft „Freischneider – Einsatz, 
Pflege und Wartung“ 
3,50 Euro, DIN A5, 60 Seiten 
Erstauflage 2017 
Bestell­Nr. 1616
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Besteuerung

Grundsteuer, Erbschaft- und 
Schenkungsteuer, Umsatzsteu-
er, Einkommensteuer, Körper-
schaftsteuer, Gewerbesteuer, 
Strom- und Mineralölsteuer – 
sie alle können für Land- und 
Forstwirte eine Rolle spielen. 
Warum es diese Steuern gibt, 
welche Inhalte sie haben und 
vor allem, wie sie konkret an-
gewendet werden, ist in der 
Broschüre erklärt. Vorange-
stellt sind zwei Abschnitte 
über verfahrensrechtliche Fra-
gen sowie die Abgrenzung der 
Land- und Forstwirtschaft bei 
verschiedenen Sachverhalten, 
zum Beispiel der Direktver-
marktung.
Broschüre „Besteuerung der 
Land­ und Forstwirtschaft“ 
5,00 Euro, DIN A5, 96 Seiten 
8. Auflage 2017 
Bestell­Nr. 1247

Bestellformular für Referendare,
Bestell-Nr. 0415
www.ble-medienservice.de

Referendare aufgepasst!
30 % Rabatt auf Medien

Wenn Sie Lehrerin oder Lehrer im Vorbereitungs-
dienst sind, erhalten Sie  Medien mit 30 %  Rabatt 
und versandkostenfrei (ausgenommen Downloads 
und Abonnements).

Laden Sie sich den „Referendare-Flyer“  
(Bestell-Nr. 0415) des BLE-Medienservices 
herunter, füllen ihn  entsprechend aus und  
senden ihn an:  bestellung@ble-medienservice.de 
oder per Fax an +49 (0)228 8499-200.
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Eigenverantwortliches und selbstständiges Arbeiten ist im Berufs-
leben eine wichtige Voraussetzung, um erfolgreich zu sein. Genau 
darauf können sich Auszubildende in den Grünen Berufen mit so-
genannten Leittexten vorbereiten. Diese werden von den zustän-
digen Stellen für Berufsbildung in Zusammenarbeit mit Praktikern 
entwickelt.

Die Aufgabenblätter werden vor Ort ausgefüllt – je nach Aufga-
benstellung im Stall oder auf dem Feld, in Haus oder Küche, im 
Wald oder Weinberg. Dabei ist kein Leittext wie der andere, denn 
die einzutragenden Daten beziehen sich immer auf den jeweiligen 
Betrieb. So erhalten die Auszubildenden die Möglichkeit einzelne 
Aufgaben abzuwandeln, wegzulassen oder individuell zu ergänzen.

Insgesamt stehen für diese acht Grünen Berufe mehr als  
90 Leittexte zu verschiedenen Themen zur Auswahl:

 � Fachkraft Agrarservice
 � Forstwirt/Forstwirtin
 � Hauswirtschafter/Hauswirtschafterin
 � Landwirt/Landwirtin
 � Pferdewirt/Pferdewirtin
 � Revierjäger/Revierjägerin
 � Tierwirt/Tierwirtin
 � Winzer/Winzerin

Leittexte für die Ausbildung

Alle Leittexte können kostenlos heruntergeladen werden unter
www.leittexte.de

Neu: Leittext „Kartoffelhygiene“
Im Kartoffelanbau haben gerade in den vergangenen Jahren hygi-
enische und hier vor allem phytosanitäre Gesichtspunkte eine zu-
nehmende Bedeutung erlangt. Schaderreger, wie Kartoffelzysten-
nematoden und Kartoffelkrebs, können über Resterden an Ernte-
maschinen, Bodenbearbeitungsgeräte und Traktoren verschleppt 
werden. Beim Wechsel von einer Fläche zur nächsten ist daher 
auf eine konsequente Reinigung der Gerätschaften zu achten. 
Ohne entsprechende Hygienemaßnahmen drohen wirtschaftliche 
Einbußen.
Um Auszubildende frühzeitig für dieses Thema zu sensibilisieren, 
gibt es einen neuen Leittext. Anhand von 30 Leitfragen werden 
verschiedene Aspekte der Betriebshygiene im Kartoffelbau ange-
sprochen – von der Ernte über Einlagerung, Auslagerung und Auf-
bereitung des Ernteguts bis hin zur nächsten Pflanzung.
Der Leittext „Kartoffelhygiene“ ist für Auszubildende in den Beru-
fen Landwirt/-in und Fachkraft Agrarservice gedacht. Er kann kos-
tenlos heruntergeladen werden unter http://www.aid.de/inhalt/
was-gibt-es-neues-786.html
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